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    Und für jede/n, die/der in den Spiegel gesehen hat und die Person, die sie/er dort erblickte, nicht wiedererkannte.

  


  
    Bevor er zu demjenigen wurde, zu dem er bestimmt war, bevor er diese vier Jahre, genannt Highschool-Zeit, durchlebt hatte, in denen alles, was ihm jemals vertraut gewesen war, sich in Luft auflöste, in denen ihm der Boden unter den Füßen weggezogen wurde und in denen er sich verliebte, in denen er Hass und Gewalt erfuhr und seinen besten Freund verlor und er Leben rettete, ohne sich bewusst zu sein, wie, und von einem Mädchen und einem Jungen gerettet wurde und von Worten und Musik und er alles falsch machte, bis er einige wichtige Dinge richtig machte, bevor er hinterfragte, was es hieß, etwas Besonderes zu sein, überhaupt irgendetwas zu sein, und sich seine Macht zunutze machte, die Macht, an die er nicht geglaubt hatte und die andere an sich zu reißen versuchten, bevor irgendetwas von alldem und hundert andere schreckliche, wundersame, wahnsinnige, magische Dinge geschahen, war er nur ein Junge namens Oryon, der in Tennessee in den USA lebte.
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  Funktioniert das jetzt? ----?


  Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt noch weiß, wie das geht, nachdem mich eine – wie lange? – viermonatige Unterbrechung davon abgehalten hat, pflichtbewusst mein komplettes Highschool-Leben in diesen Chroniken wiederzugeben. (Von all den unnützen Gedanken und albernen Ängsten, die mir durch den Kopf gingen, seit mir eröffnet wurde, dass ich einer der seltenen, glücklichen Changers bin, die auf diesem Planeten wandeln, mal ganz abgesehen.)


  Pssst.


  Soll ich euch meine wichtigste Erkenntnis der letzten beiden Jahre verraten? Alles ist vergänglich.


  Alles. Ist. Vergänglich. Leben, Liebe, Halsschmerzen, Schuppen, Eisberge, ich.


  Mir bleibt noch eine Woche als Oryon, und dann wache ich wieder als jemand Neues in meinem Bett auf, ganz wie es der Rat der Changers mit den Papieren festlegt, die an jenem gefürchteten Morgen, auch bekannt als Change 3, Tag 1, in einem Päckchen bei uns abgeliefert werden. Noch lässt mich der Gedanke total kalt. Ich will jetzt auch gar nicht drüber nachdenken. Deshalb lasse ich es einfach bleiben. Was soll die Aufregung? Ist doch eh alles vergänglich, yo. Was nichts anderes bedeutet als: Du hast zu keiner Zeit Kontrolle über irgendwas, also hör auf, dir was vorzumachen oder dir Gedanken über Dinge zu machen, die du sowieso nicht ändern kannst. Klingt fast tröstlich, oder? Theoretisch könnte es das sogar sein. Allerdings scheine ich aber so meine Probleme damit zu haben, diese lebenswichtige Lektion über die Vergänglichkeit des Daseins in die Praxis umzusetzen. Weil mich so mancher Mist eben doch nicht kaltlässt.


  Wie Audrey zum Beispiel. Wie: Nicht mehr mit Audrey sprechen zu können, seit …


  … nun, seit ihr wisst schon.


  Seit wir rumgemacht haben.


  (Ich kann noch immer nicht glauben, dass das wirklich passiert ist. Ich hab das so oft vor meinem inneren Auge ablaufen lassen, dass es mir inzwischen eher wie eine Szene aus einem Lieblingsfilm vorkommt und nicht wie die Wirklichkeit.)


  Audrey. Liebe, schöne, großartige – und höchstwahrscheinlich zutiefst (und zu Recht) verstörte – Audrey.


  Ich habe immer noch keine Ahnung, was danach passiert ist, nachdem ich abgehauen bin. Ich habe mir alles Mögliche vorgestellt. Ich weiß, dass sie wütend war. So Spring-aus-dem-Bett-schnapp-dir-deine-Klamotten-drück-sie-dir-gegen-die-nackte-Brust-renn-aus-der-Wohnung-und-stürz-dich-in-den-Verkehr-wütend. Und vermutlich war sie noch eine ganze Weile völlig fertig. Aber hat sie versucht, mich zu erreichen, als diese Wut dann nachgelassen hat? Wenn sie denn überhaupt nachgelassen hat. Ich würde ihr keinen Vorwurf machen, wenn nicht. Sie hält mich schließlich für ein verlogenes Psycho-Ekel, das entweder ihre beste Freundin klargemacht oder ihnen beiden nachgestellt hat – oder für irgendeinen anderen abstoßenden Typen, der widerliche Dinge tut.


  Ich habe sie nicht angerufen oder sonst wie kontaktiert. Konnte nicht. Wegen der Entführung. Und den darauffolgenden vier Monaten Ausgangssperre im Changers-»Rückzugszentrum zur Restauration und Rehabilitaton« (RRR), in denen ich tiefer abgetaucht war als im Bauch der Titanic. Selbst im Knast wird man für ein paar Stunden pro Woche an die frische Luft gelassen und darf sich ab und zu mal am Münztelefon anstellen. Dagegen kann man im Sicherheitstrakt der Changers nicht mal rülpsen, ohne dass das jemand protokolliert. Alles natürlich unter dem Vorwand, das »körperliche, seelische und emotionale Gleichgewicht unserer vielen Identitäten« wiederherzustellen. Und klar, nach dem Trauma rund um die Entführung durch die Getreuen brauchte ich das wahrscheinlich auch. Aber es war ein doppelter Tiefschlag, jede Kontrolle zu verlieren und gleichzeitig meine Würde in die Tonne treten zu können. Zusammenfassend nenne ich diesen Teil meines verkorksten Lebens nur noch »die Wirrungen«.


  Eine weitere meiner neu gewonnenen Erkenntnisse: Es hilft, die Dinge beim Namen zu nennen.


  Ich wünschte, ich wüsste, wie ich mein Verhältnis zu Audrey nennen soll. Gerade ist es wohl nicht existent. Abgesehen von dem, was sich in meinen Gedanken abspielt. Audrey wohnt jetzt in meiner Erinnerung. Was für eine Kacknummer von mir – ihr vorzumachen, dass ich sie liebe. Ich meine, natürlich war es so, ich habe sie geliebt. Wie ich noch nie zuvor jemanden oder etwas geliebt habe. Ich liebe sie immer noch. Ich glaube, das Problem war eher, wer genau da geliebt hat. Ich habe mir eingeredet, dass es darauf nicht ankommt. Das Fieber hat mich gepackt und ich habe mich mitreißen lassen, ganz wie es Jugendliche in allen Jahrtausenden, Kulturen, auf allen Kontinenten und in allen Galaxien machen. Ein Typ namens Anil und seine Freundin Sujatha knutschen jetzt vielleicht gerade auf dem Rücksitz im Auto seines Vaters, am Ende einer heißen Sackgasse in Mumbai. Und ein Mädchen namens Michèle und ihr Schwarm Sophie rennen Hand in Hand die Stufen zur Metro in Paris hinunter, ihre blauen und pinken Haare wehen im Luftzug der U-Bahn, die unter ihnen bereits einfährt. Bei Audrey und mir war das nicht anders.


  Nur ich. Ich war anders. Bin anders. Und ich habe es für mich behalten. Was habe ich denn erwartet? Was mit einer Lüge anfängt, wird auch mit einer Lüge enden. Ich habe mich darauf eingestellt, der Mistkerl zu sein, und puff, jetzt bin ich weg. Für immer. Niemand wird das wiedergutmachen. Bis später, Oryon. Bloß gibt es für uns Changers kein Später.


  Audrey hatte nicht mal das Vergnügen, mir auf dem Schulflur den Stinkefinger zu zeigen oder ihre Freunde dabei zu beobachten, wie sie mich ignorieren, oder mir an einem Freitag nach dem Footballspiel ihren nicht ganz sauberen Bruder auf den Hals zu jagen, um mir das Steißbein zu brechen. (Wäre natürlich möglich, dass er einer der Getreuen war, die mich entführt haben, aber selbst dann bezweifle ich, dass Audrey davon gewusst hat. Kann sie einfach nicht. Oder doch?)


  Unterm Strich – wenn ich wirklich daran glauben würde, dass alles vergänglich ist, würde ich mir nicht an meinem ersten Tag nach der Entlassung aus dem RRR den Kopf über all das zerbrechen. Ich würde nicht darüber nachdenken, wie schrecklich es für Audrey gewesen sein muss (und noch ist?), mir so vollständig und aufrichtig zu vertrauen, nur um dann herauszufinden zu müssen, was für ein Betrüger ich bin. Oder was sie zumindest für einen Betrüger halten muss. Und davon bin ich praktisch die lebende Definition.


  Wie Oma sagen würde: »Auch ein Ferkel ist ein Schwein.« Lügen aus gutem Grund sind trotzdem Lügen. Wie man es auch betrachtet, es sieht schlecht aus für Oryon, der sich, wenn erst der Montagmorgen anbricht, in Luft auflösen und durch jemand anderen ersetzt werden wird. Durch wen genau, ist ziemlich egal, denn es wird nicht Oryon sein, und Oryon ist der Junge, den Audrey geliebt hat.


  Super, jetzt bin ich kurz vorm Hyperventilieren. Atmen. Atmen. Mann, ich bin noch immer ziemlich im Arsch. Dieses ewige Gedankenkarussell macht mich noch irre, all die Was-wenn’s, Zweifel, Ängste und Gedanken. Außerdem WAR ICH VERDAMMT NOCH MAL IN EINEN KELLER GESPERRT, WO MEIN BESTER FREUND IN MEINEN ARMEN STARB. Tut mir leid, Rat der Changers, das ist einfach ein Fleck, der sich nicht so leicht rauswaschen lässt, ganz egal wie viel Zeit ihr auf die Neujustierung meines Hirns und diesen ganzen »Das Leben ist eine Reihe unendlicher Geschichten«- Quatsch verschwenden wollt.


  Okay, ich muss mich beruhigen. Mich zusammenreißen. Mir darüber klar werden, was ich ändern kann und was nicht. Audreys Gefühle zum Beispiel kann ich nicht ändern. Auch nicht, was mit Chase passiert ist.


  Aber ich kann ändern, wie ich darauf reagiere. Ich kann meine »Achtsamkeitsübung« machen, eine Sache, die ich im RRR gelernt hab, die nicht das Schlechteste ist.


  Ich bin einfach im Hier und Jetzt. Dann also hier und jetzt mal eine Bestandsaufnahme: Ich sitze auf meinem alten Bett in einem neuen Zimmer, in einem neuen Haus. Pappkartons mit meinen Sachen stehen um mich herum. Ich schließe die Augen. Sitze hier einfach auf meinem Bett und atme, kein großes Ding. Ein, aus, ein, aus. Die Müllabfuhr rumpelt draußen über die Straße, Vögel zwitschern auf dem Baum vorm Fenster, auf meinem Unterarm juckt ein Mückenstich. Ich werde mich nicht kratzen, nehme es einfach nur wahr, genau wie all die anderen Dinge, die gerade in meinem Körper vor sich gehen, egal ob angenehm oder unangenehm. (Die meisten unangenehm.) Das zu schnelle Atmen, gegen das ich nicht ankomme, das tief aus meinem Innern stammt und auf das ich keinen Zugriff habe, hat keine Macht über mich. Mein Mund ist trocken, links tut mein Hals beim Schlucken ein bisschen weh. Gerade muss ich nichts anderes tun als atmen und da sein. Was ist das? Ach, nur die Spülung im Bad, der Klokasten füllt sich, wie mir nach den wenigen Stunden in diesem neuen Haus bereits aufgefallen ist, alle fünf Minuten wieder neu. Irgendwo muss da ein kleines Leck sein oder so was.


  Okay, das alles passiert also gerade. Und so viel mehr. Und trotzdem eigentlich nichts.


  Meine Atmung wird allmählich langsamer. Ich kann nichts tun, als mich darauf zu konzentrieren. Ein, aus, ein, aus, ein, aus. In diesen fünf Minuten gebe ich Oryon/mir mal eine Auszeit. Von allem. Ich muss auf meine Atmung achten, darauf, dass die Panik abklingt. Mein Herz flattert nicht mehr in der Brust. Der Wahnsinn lockert den Griff. Ich bin der Boss über meinen Körper. Ich bin der Kapitän. Atme: ein, aus, ein, aus.


  KLOPF-KLOPF, die Tür geht auf. (Eine echte Tür, keine symbolische, spirituelle.) Das ist Mom. Klopf-klopf-reinkommen, ohne auf ein ›Herein!‹ zu warten. Wie immer.


  »Na, alles in Ordnung?«


  Mit einfach nur da sein ist es vorbei. »Yepp«, antworte ich.


  »Brauchst du irgendwas?«


  »Nope.«


  Ich schaue auf und bemerke wieder, dass die Ereignisse der letzten Monate sie um Jahre älter aussehen lassen. Sie macht sich nicht die Mühe, mir wegen dem ›Yepp‹ und ›Nope‹ eine kleine Standpauke zu halten. Sie macht sich bei vielen Dingen dieser Art nicht mehr die Mühe. Dinge, auf die es nicht ankommt, wenn es gerade um Leben und Tod gegangen ist.


  »Vielleicht ein Glas Wasser?«


  Ich schüttle den Kopf. Lächle mit geschlossenen Lippen.


  »Ist komisch, wieder zurück zu sein, oder?«, fragt sie leise.


  »Ich war doch noch nie hier.«


  »Schon klar. Ich meine, vom Rückzugszentrum zurück zu sein«, sagt sie, zieht Lämmchen, mein altes Stofftier, aus einem Karton und stellt es auf meinen Schreibtisch. Sein Kopf hängt schlaff auf seiner Schulter. »Ich kann mir vorstellen, dass gerade alles schwer für dich ist. Ich bin einfach froh, dass du wieder zu Hause bist.«


  »So viele Rückzugsmöglichkeiten gab es in diesem Rückzugszentrum ja nicht gerade, deshalb: Ja, ich bin auch froh.«


  Was nicht hundertprozentig stimmt. Natürlich bin ich froh, all meinen Gefängnissen entkommen zu sein, aber um ehrlich zu sein, würde ich in diesem Moment viel lieber im Bus auf dem Weg zu Audrey sitzen, um die Sache mit ihr wieder ins Reine zu bringen, bevor ich mich verwandle, statt Atemübungen auf meinem Bett zu machen, wo meine Mama alle fünf Minuten nach mir schaut.


  Keine Frage, Mom ist rücksichtsvoll, entgegenkommend und unvoreingenommen, über all das haben wir während der Familiensitzungen im RRR gesprochen. (Dad ist da eine andere Nummer, aber egal.) Aber um ehrlich zu sein: Ich brauche jemanden, der mich nicht durch seinen Geburtskanal zur Welt gebracht hat. Jemanden, dem ich alles erzählen kann, obwohl mir das ziemlichen Ärger einbringen würde. Und nicht nur mir, sondern auch meiner Familie und der ganzen Changers-Art.


  »Soll ich dir helfen, dein Zimmer einzurichten?«, fragt Mom und lässt damit meine eindeutig Changers-ungeeignete Fantasie zerplatzen, mich vor Audrey zu outen. »Es geht sicher schneller, wenn wir das zu zweit machen.«


  »Nein danke.«


  Seit den Wirrungen behandelt Mom mich wie ein ausgeblasenes Ei. Äußerlich unbeschadet, aber leer, weil jemand das ganze Glibberzeug durch zwei kleine Löcher rausgepustet hat.


  Aber vielleicht sehe ich mich selbst auch nur so.


  Ich weiß, dass sie ihr Bestes gibt, dass sie vielleicht von uns allen am meisten unter der Situation gelitten hat, trotzdem möchte ich einfach in diesem fremden Zimmer allein sein. Das vierte fremde Zimmer in genauso vielen Monaten. Erst das pechschwarze Verlies im Keller der Getreuen. Dann die unglaublich grelle Notfallstation im Hauptquartier der Changers, wo ich so lange blieb, bis ich wieder mit ausreichend Flüssigkeit und Nahrung versorgt und außerdem »stabilisiert« war (haha). Darauf folgte die komplett weiße, makellose, reizfreie Suite, die ich mir mit Elyse während unseres gemeinsamen Aufenthalts im RRR geteilt habe.


  Und jetzt eben dieses Zimmer in einem neuen Haus irgendwo am anonymen, unkrautüberwucherten Stadtrand von Nashville, weil der Rat »entschieden hatte«, dass unsere Wohnung in Genesis möglicherweise gefährdet war – dadurch, dass ich Audrey dorthin mitgebracht und ihr Bruder mich vielleicht dabei beobachtet hatte, wie ich Audrey über die Straße hinterhergejagt bin wie in einer Szene aus Dog – der Kopfgeldjäger.


  Ja, die Scrabble-Steine meines Lebens wurden wieder einmal durchgeschüttelt, diesmal noch gründlicher, und sie scheinen komplett neue Wörter und Geschichten zu ergeben. Das fängt schon bei meinem Namen an.


  (Es hilft, die Dinge beim Namen zu nennen.)


  Wundersamerweise hat der Rat mich nicht auch noch die Schule wechseln lassen. Das bedeutet ein gewisses Risiko, hat aber auch etwas Gutes für mich. Ich werde Audrey wiedersehen. Und das schon in sechs Tagen, wenn auch nur aus der Ferne – und durch die Maske eines weiteren neuen Klassenkameraden, den sie nicht kennt und höchstwahrscheinlich auch nicht kennenlernen will, nachdem der letzte Neuzugang, dem sie sich geöffnet hat, ihr das Herz gebrochen hat. Trotzdem ist es besser, als sie gar nicht zu sehen. So kann ich ein Auge auf sie haben und dafür sorgen, dass Jason nichts Schlimmes anrichtet – ganz zu schweigen von diesem Kyle, der sie in meiner Vision bedrängt hat. Selbst wenn ich ihr nicht erklären kann, was mit Oryon passiert ist, kann mein neues Ich trotzdem in ihrer Nähe sein. Komme, was wolle.


  »Du brauchst neue Schulsachen«, sagt Mom und unterbricht ein weiteres Mal meine Gedanken. »Schreib mir einfach auf, was und welche Farben du möchtest, dann besorge ich alles, wenn ich das nächste Mal einkaufen gehe.«


  Schulsachen. Früher war mir das sogar mal wichtig. Da habe ich mir richtig Zeit dafür genommen, meine Hefte und Mäppchen auszusuchen. Als würde die Wahl des richtigen Hefts oder Mäppchens etwas Wichtiges über mich aussagen oder mir den Weg in die Schulgemeinschaft ebnen. Wobei sie das wahrscheinlich wirklich getan hat. Weil die meisten Schüler immer noch was auf Hefte und Mäppchen geben und es ihnen auffällt, ob du einfach nur ein rotes aus dem Billigladen hast oder eben so eins in Kätzchenform mit Glitzersteinen drauf. Sie beurteilen den Besitzer nach diesen Dingen und der zugrunde liegenden Wahl (Loser, Siegertyp, freundschaftstauglich, nicht datebar, Anarcho), und das machen sie, weil sie nicht damit klarkommen müssen, sich in einen komplett anderen Menschen verwandelt zu haben. Obwohl – Achtung, Spoiler – sie genau das getan haben. Nur nicht ganz so auffällig.


  Zählt das als Erkenntnis? Ach, der Pfad zur Weisheit ist gepflastert mit großen, blutigen Fetzen Ego. Ich bin ein kleines bisschen zufrieden mit mir, eine leichte Wärme erfüllt mich nach diesem unwiderstehlichen Cocktail aus Klugheit und Verbitterung. Gedankenverloren entschließe ich mich, Chase anzurufen, weil er mehr als jeder andere über meinen Geistesblitz zum Thema Schulsachen lachen würde. Er würde nicken und sagen, dass er ganz genau wisse, worauf ich hinauswolle, nur um dann diesen schönen Augenblick damit zu zerstören, mir oberlehrerhaft zu erklären, dass ich es »endlich begriffen« hätte: die Scheinheiligkeit der gesamten Changers-Bewegung. Und wie wichtig es wäre, dass wir uns alle offen und ehrlich und stolz und vereint in das tägliche Leben fügen, wenn wir je hundertprozentig von der Gesellschaft akzeptiert und anerkannt werden wollten, blablabla. Die ganze Unterhaltung findet in Sekundenbruchteilen in meinem Kopf statt, so wie Unterhaltungen mit engen Freunden nun mal ablaufen. Es dauert nur einen Moment, bis mir die traurigste Tatsache überhaupt wieder einfällt. Dass von nun an alle meine Unterhaltungen mit Chase nur noch in meinem Kopf stattfinden werden.


  »Bring mir einfach irgendwas mit, Mom«, sage ich.
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  So muss es sich im Todestrakt anfühlen. Wenn man ganz genau den Tag kennt, an dem man aufhört zu existieren. Man sitzt da und jede Minute, jede Sekunde, jeder Atemzug verstreicht, und man weiß, dies ist das letzte Mal, dass man Chicken-Nuggets isst oder eine fürchterliche Tiefkühlpizza oder Birnenstückchen aus der Dose; das letzte Mal, dass man fünfzig Liegestütze macht; das letzte Mal, dass man Kopfschmerzen hat; das letzte Mal, dass man sich daran erinnert, als Kind mit seinem Vater im Park gewesen zu sein und seine Hand gehalten zu haben.


  Ich weiß, ich sollte nicht so scheißdramatisch sein, schließlich wartet im Gegensatz zu den Typen im Todestrakt (und es sind zu 99,9% Typen – was nicht gerade für die Option Mann spricht, wenn man die Wahl hat) ein weiteres Leben auf mich, wenn dieses vorbei ist. Und danach sogar noch eins. Und dann bekomme ich eins der vier zurück, die ich in den vorangegangenen vier Jahren gelebt habe. Ein paar der Changers und Advokaten, die ich bisher treffen durfte (Tracy!), sind ziemlich aus dem Häuschen, was das angeht. #gesegnet. Was für eine einmalige Gelegenheit, die es zu umarmen gilt! Sorry, viermalige Gelegenheit. »Aus vielen wird eins.« Würg.


  Als ich Ethan war, wusste ich nicht, dass ich ein Changer bin und Ethan in ein paar Jahren praktisch nicht mehr existieren würde. Es gab keinen Abschied. Keine Zeit, das zu verarbeiten. Vielleicht war es leichter so. Eine Identität einfach abreißen und wegwerfen wie ein Pflaster. Tschüss, Oryon/Drew/Ethan.


  Wow, das ist das erste Mal seit keine Ahnung wann, dass ich an Ethan denke. Den hab ich wirklich gut begraben, wie’s scheint. Aber warum sollte ich auch über ihn nachdenken oder darüber, ihn wiederzusehen, wenn ich ja doch nie wieder Ethan sein kann? Zumindest nach außen.


  Alle – Tracy, meine Eltern, meine Kerkerschwester Elyse – sagen mir, dass Ethan immer bei mir, immer ein Teil von mir bleiben wird. Weil ich das bin. Dabei fühlen er und sein Leben sich immer weiter weg an. Er ist ein Phantom. Ein Typ, den ich mal kannte. Vielleicht geht es ja allen Teenagern so. Man wird älter, erlebt ein bisschen was und schon verwischt sich die Person, die man war, wie ein Wort im Sand. Audrey fühlt sich bestimmt auch nicht mehr wie das Mädchen, das sie vor zwei Jahren war. Kann gut sein, dass ich damit etwas zu tun habe, wohl oder übel.


  Ich glaube, das ist das erste Mal, dass ich ernsthaft darüber nachdenke, meinen Mono zu wählen. Wahrscheinlich, weil es jetzt überhaupt erst eine Wahl gibt, zwei verschiedene Vs, die zur Verfügung stehen. Ich hab das viele Nachdenken, Mich-Reinsteigern und Von-meinen-Gefühlen-runterziehen-Lassen so satt, und trotzdem kann ich nicht aufhören nachzudenken, mich reinzusteigern und sämtliche Wenn-danns durchzuspielen, die vor mir liegen. Das liegt einfach in der Natur der Sache, wenn man lebt, schätze ich. Manchmal wäre ich am liebsten ein Einzeller oder so was, da müsste ich weder etwas tun noch irgendwas entscheiden oder lernen. Ein banaler Pilz, der einfach mit anderen Pilzen abhängt, jede unserer Zellen eine exakte Kopie. Eine reicht für alle.


  Drew? Diese vielzellige, vielschichtige V? Je mehr Zeit verging, desto besser hat es mir gefallen, sie zu sein. Mir fällt gerade wieder ein, dass ich mich am Ende gar nicht verwandeln wollte. Aber ich kann mir irgendwie auch vorstellen, Oryon als meinen Mono zu wählen. Wäre nicht das Schlechteste. Hey, vielleicht kann ich mich ja, wenn wir alle erwachsen und mit der Schule fertig sind, zu Oryon erklären, und dann mach ich mich auf die Suche nach Audrey – finde raus, wo sie aufs College geht oder ob sie in irgendeiner abgefahrenen Mission in Südamerika gelandet ist, weil ihre Eltern sie dorthin verfrachtet haben –, damit wir bis ans Ende unserer Tage glücklich zusammenleben können. Wenn sie sich ein Mal in mich/Oryon verliebt hat, dann kann sie das ja vielleicht ein zweites Mal.


  Aber wenn ich so darüber nachdenke, dann ist meine Liebe zu Audrey nur eine Erweiterung der Gefühle, die ich schon als Drew für sie hatte. Und vielleicht gilt das genauso für sie, ob sie sich dessen nun bewusst ist oder nicht. Sie muss es einfach spüren – wie Seelenverwandtschaft oder irgendwas in der Art. Denkt einfach mal an die größten Liebesgeschichten aller Zeiten, wenn zwei Leute das Gefühl haben, sie kennen sich schon aus früheren Leben. Genauso fühlt es sich bei mir und Audrey an. Wobei in meinem Fall natürlich wirklich verschiedene Leben im Spiel sind. Obwohl Audrey davon keinen blassen Schimmer hat.


  Aber wisst ihr was? Eines Tages erzähle ich es ihr, und dann macht es puff und alles ergibt für uns beide plötzlich Sinn. Oder?


  In der Zwischenzeit, tick-tack, tick-tack, behalte ich die Uhr auf meinem Handy im Auge, während jede weitere Sekunde auf diesem Todesmarsch Richtung Change 3 verstreicht. Noch 144 Stunden bis zur Vollstreckung. Mit einer Begnadigung durch den Gouverneur ist nicht zu rechnen, das weiß ich sicher. Da kann ich genauso gut diese übervolle Enchilada essen. Die letzte, die Oryon je genießen wird. Mit extra Guacamole, bitte!


  Was gibt’s sonst noch? Ich habe alle Schulsachen zusammen. Sie liegen einfach da auf dem Schreibtisch – und nerven, weil sie so aussehen, als würden sie viel optimistischer dem Start des neuen Schuljahres entgegensehen als ich (obwohl sie alle businessmäßig schwarz sind).


  Kratzkratz an der Tür. Das ist Snoopy. Der ehrlich gesagt seit meiner Rückkehr vom RRR etwas reserviert mir gegenüber ist. Mir kommt es fast so vor, als könnte er sich nicht mehr daran erinnern, wer ich bin. Oder vielleicht auch, als könnte er sich ziemlich genau daran erinnern, wer ich bin und wie meine Dummheit ihm seinen eigenen Platz im Todestrakt gesichert hat.


  Er tapst zu meinem Bett, schnüffelt an meiner Decke und betrachtet mich argwöhnisch. Ich zeige meine bestmögliche Version eines freundlichen Gesichts und klopfe eifrig aufs Bett, aber Snoopy hat keine Lust, zu mir zu springen. Stattdessen tapst er weiter zu einem der offenen Umzugskartons, steckt seinen Kopf rein und schnuppert darin herum, bevor er abdreht und mein Zimmer wieder verlässt.


  Gott sei Dank, dass er diesen kleinen Chip zwischen den Schulterblättern hat. Gar nicht so unähnlich dem in meinem Nackenansatz, wenn ich so drüber nachdenke. Nur war sein Chip wirklich hilfreich, schließlich hat er meine Eltern aus Florida zurückgebracht, weil das Tierheim sie anrief und erklärte, dass Snoopy bei ihnen gelandet sei, und sie dafür lobte, dass er gechipt war, schließlich handelte es sich um einen Pitbull, und die werden nach vierundzwanzig Stunden eingeschläfert. »So lieb er auch ist«, hatte der Mann vom Tierheim gesagt, »aber wir können einen solchen Hund verständlicherweise nicht länger behalten.«


  Einen solchen. Verständlicherweise. Ein Jahr als Oryon hat mich hellhörig gemacht, Intoleranz schwingt fast überall mit, ähnlich wie Löwenzahn sich durch Ritzen im Asphalt zwängt. Ich weiß jetzt, wie klein die Fehlertoleranz für jeden Menschen (und jeden Hund) ist, der sich irgendwie von der Allgemeinheit unterscheidet. Wenn das Urteil einmal gefällt ist – Pitbulls = schlecht –, kann man noch so viele Fakten liefern, das Vorurteil hält sich trotzdem hartnäckig. Die Changers haben mit einem definitiv recht: Die Macht einer Idee ist stärker als alles andere. Die Macht einer Idee kann eine Nation retten. Oder einen Hund töten.


  Wenn ich jetzt Snoopy betrachte, erfüllen mich Schuldgefühle und Trauer, weil ich schuld daran bin, dass nur wenige Stunden gefehlt haben, bis er eingeschläfert worden wäre. Meine Fahrlässigkeit, mein Egoismus. Die Reihe von beschissenen Entscheidungen, die fast zu einer totalen Katastrophe geführt haben. Manchmal, na gut: oft bleibe ich wie zwanghaft in diesem endlosen Gedankenkreislauf stecken. Wenn das, dann das. Wenn nicht das, dann nicht das. Mit Snoopy. Mit Chase. Mit Audrey.


  Zum Beispiel: Was wäre gewesen, wenn Drew in einem anderen Klassenverband als Audreys gelandet wäre? Vielleicht hätten wir uns nie kennengelernt. Oder wenigstens nicht so gut. Sie hätte mich nicht auf die »richtige« Toilette (Mädchenklo) aufmerksam gemacht, hätte keine Witze mit mir über Chloes jämmerliche Bosheiten gerissen, genauso wenig hätte ich bei den Cheerleadern vorgetanzt, wo wir uns überhaupt erst so nahegekommen sind. Wir gegen den Rest der Welt.


  Was, wenn Mom und Dad die Telefonnummer auf Snoopys Mikrochip nach unserem Umzug von New York nach Tennessee nicht geändert hätten? Wenn das Tierheim sie nicht hätte kontaktieren können, nachdem er am Highway ohne Halsband und Leine aufgegriffen worden war. Was, wenn Mom auf dem Rückweg von Florida einen Platten gehabt hätte oder in einen Unfall verwickelt worden wäre und somit nicht rechtzeitig das Tierheim erreicht hätte, bevor die Frist abgelaufen war, zu der Snoopy »ausgelöscht« werden sollte?


  Und was, wenn sie sich von vornherein gegen einen Mikrochip entschieden hätten? Schließlich war der Anruf wegen Snoopy der erste Hinweis darauf, dass zu Hause etwas nicht in Ordnung war. Dass man einen Sohn im Teenageralter nicht immer erreichen kann, damit muss man rechnen. Kein Grund zur Panik. Aber als das Tierheim Kontakt mit ihnen aufnahm und sie erfuhren, dass Snoopy unbeaufsichtigt auf der Straße herumgelaufen war, ließ das nur den einen Schluss zu: Etwas Schlimmes war passiert, weil ich so etwas niemals zugelassen hätte. In gewisser Weise hat also erst Snoopys Aufgriff den Rat darauf aufmerksam gemacht, dass drei von uns Changers verschwunden waren. Und …


  Chase.


  Das Thema, das ich bisher erfolgreich ausgeklammert habe.


  Chase.


  Der tot ist.


  Meinetwegen.


  Obwohl das niemand so sagen würde. Niemand bekennt Farbe und sagt die Wahrheit über das, was passiert ist, als wir aus dem Keller befreit wurden. Im RRR habe ich von niemandem eine ehrliche Antwort gekriegt. Nicht von Tracy, nicht von meinen Eltern und von keinem der offiziellen Berater im Hauptquartier. Turner, der Alltags-Coach, hat ganz klar gesagt, dass Elyse und ich uns »in Dankbarkeit üben« sollen, weil wir durch Chase’ mutige Tat gerettet wurden, die Teil seiner »Reise« war. Dass wir nicht trauern, sondern »akzeptieren und feiern« sollen.


  Ich kannte Chase. Ihm ging es nicht um seine »Reise«. Ihm ging es darum, sich dem Kampf zu stellen. Er führte den Protestmarsch an, trug das Banner stellvertretend für alle anderen, die zu feige waren, um ehrlich zu sein. Ihm ging es auch nicht ums Sterben. Er hätte gesagt, für den Scheiß gibt’s Fernsehen.


  Wenn ich über diese Zeit nachdenke, über alles, was passiert ist, dann könnte ich kotzen vor Wut. Dicht gefolgt von einem durchdringenden, fast lähmenden Gefühl der Hilflosigkeit. Deshalb unterdrücke ich sie. Stecke jedes wirre Gefühl schön zurück in seine Kiste. Teile mein Trauma auf in kleine Portionen. Sonst kann ich nicht funktionieren. So wie in den ersten drei Wochen nach den Wirrungen, als ich wie benommen in meinem Bett im Changers- Hauptquartier lag, Mom und Dad an meinem Bett und Elyse auf der anderen Seite des Vorhangs, wo es ihr ganz ähnlich ging wie mir. Danke den Göttern für Kampfstern Galactica. (Dad hat mir die ganze Serie auf DVD geschenkt, so konnte ich nahtlos alle Episoden hintereinander weggucken und hab nur ab und zu mal eine Pause eingelegt, wenn ich aufs Klo oder unkontrolliert heulen musste.)


  Der Rat hat Elyse und mir, den Überlebenden, empfohlen, uns ausschließlich auf unsere Genesung und emotionale Wiederherstellung zu konzentrieren und uns nicht daran festzubeißen, was uns passiert ist oder wie sie die Täter finden und bestrafen können (oder auch nicht). Mit anderen Worten: Klappe halten und glücklich sein. Wir haben überlebt, sind bei Bewusstsein und können sogar rumlaufen, so viel Glück hatten nicht alle. Nehmen wir zum Beispiel den armen Alex. Sicher, rein praktisch gesehen waren es nicht die Entführer, die ihn ins Koma befördert haben. Aber was immer im Zuge der Rettungsaktion passiert ist, hat dazu geführt. Klar, auch er bekommt einen neuen Körper, Glockenschlag Change 2, Tag 1, aber ich frage mich ernsthaft, was da gerade in seinem Gehirn passiert, mit dem, was ihn ausmacht, während er da im Changers-Hauptquartier liegt, angeschlossen an piepsende Maschinen, und seine Familie hilflos bei ihm sitzt und ihm die Hand streichelt.


  »Überlebensschuld« haben sie das im RRR genannt. Mir erklärt, dass ich meine selbstzerstörerischen Gedankenmuster durchbrechen soll, weil alles so »ist, wie es ist und wie es sein soll«, und egal wie sehr ich mein Leben auch hasse oder es hasse, dass ich überhaupt ein Leben hassen kann, nichts davon wird etwas daran ändern.


  Aber.


  Sie haben Alex nicht gesehen. Er hatte so große Angst. Er war noch so jung. Er hat mich an Ethan erinnert. Ich war da auch noch klein. Ich hatte Angst. Ich war nicht mal im Entferntesten wie Chase.


  Chase, der immer alles wusste, der immer recht hatte, der immer das letzte Wort haben musste.


  Oh, welch schöne Ironie. Das hätte ihm gefallen, ganz sicher.


  Ganz egal, wer ich bin, diese Erinnerung bleibt mir für immer ins Gedächtnis geschrieben. Als ich ihn das erste Mal im ReRunz sah. Sein Lächeln mit den Grübchen. Sein Vertrauen, das ich mir nicht verdient hatte, das aber trotzdem da war. In diesem Moment habe mich in ihn verliebt, noch bevor ich wusste, dass er ein Changer ist, noch bevor ich wusste, was ich selbst war. Das war reiner Instinkt, ungefiltert, und aus dieser Schwärmerei wurde Liebe. Liebe und Respekt. Und schneller, als ich gucken konnte, war Chase mein einziger wahrer Freund, der Einzige, der das Hässliche an mir kannte und mich trotzdem liebte.


  Auch das Ende werde ich nicht vergessen. Dasselbe schiefe Grinsen, vielleicht ein bisschen mehr der Welt überdrüssig, und natürlich auf einem anderen Gesicht, aber trotzdem im Wesentlichen dasselbe. Und das durch geschwollene, blutige Lippen genuschelte »Ach, dass man sich hier trifft!«, sein Kopf in meinem Schoß, während sein Herz aufgab und langsam zum Stillstand kam. Ich legte ihm das Ohr auf die Brust, hörte es noch drei Mal schwach schlagen. Es klang sehr weit entfernt. Und dann. War er fort.


  Ich glaube, ich habe seinen Namen gerufen.


  Ich muss seinen Namen gerufen haben.


  Nur wenige Sekunden später folgte ein lauter Knall vor der Tür, der vage Geruch elektrisch geladenen Rauchs. Danach kann ich mich an nichts mehr erinnern. Auch Elyse nicht. Wir haben versucht, die Puzzleteile zusammenzusetzen, aber wir wissen beide nicht viel mehr, als dass Chase – gefesselt und mit einer Kapuze über dem Kopf – zu uns reingeworfen wurde. Ich versuche mich zu konzentrieren. Ich meditiere mit vollem Einsatz, durchsuche alle Ecken meiner Erinnerung wie eine alte, ausrangierte Festplatte. Aber alles, was mir einfällt, ist, dass die Tür aufgeht, dass uns gleißendes Licht in die Pupillen sticht, Lärm, Schreie, beißender, brennender Qualm … und dann: Aufwachen in einem Krankenhaushemdchen im Changers-Hauptquartier, meine Eltern, die besorgt an meinem Bett auf und ab gehen, Alltags-Coach Turner, der sich zu mir herunterbeugt, wobei die hölzerne Gebetsperlenkette, die er um den Hals trägt, wie Murmeln auf meinen Brustkorb fällt.


  »Chase?«


  Mom hat gesagt, das wäre mein erstes Wort gewesen.


  »Er ist wach!«, rief sie, fing sofort an zu schluchzen und warf sich über mich wie eine Rettungsdecke. Dad sprang von der Liege in der Ecke auf und eilte auf die andere Seite des Bettes.


  »Gott sei Dank«, flüsterte er an meinem Hals. Ich glaube, er weinte.


  »Ich dachte, du glaubst nicht an Gott«, murmelte ich. Ich klang selbst für meine Ohren total groggy, meine Stimme viel tiefer, als ich sie aus der Zeit vor den Wirrungen in Erinnerung hatte.


  »Das muss ich dann wohl mal überdenken«, sagte er lachend/weinend. »Klugscheißer.«


  »Wir haben uns solche Sorgen gemacht«, brachte Mom zwischen den Tränen hervor.


  »Tut mir leid«, sagte ich. Mir tat der Kopf weh. Da erst fiel mir das Stechen auf, wo mir die Nadel vom Tropf im Arm steckte.


  »Psst, das darfst du nicht mal denken«, erwiderte Mom.


  »Heißt das, ihr seid nicht sauer?«


  »Sauer? Warum sollten wir sauer sein?«


  Bevor ich antworten konnte, bin ich wieder weggepennt. Viel zu erschöpft, um ihnen noch irgendwas über Chase, Alex, Elyse oder Snoopy zu entlocken. Oder darüber, wo zur Hölle ich gerade war. Nichts. Weil ich in dem Moment, in dem ich erfuhr, dass Mom und Dad nicht sauer auf mich waren, wieder für weiß Gott wie lange das Bewusstsein verlor.
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  Noch drei Tage und ein paar Stunden.


  Eigentlich gibt’s nichts weiter zu berichten, als dass Mom sich nie weiter als fünf Meter von mir entfernt. Sie rennt mir sogar hinterher, wenn ich mal länger als drei Minuten im Bad verschwinde.


  »Du erdrückst mich, Ma!«


  »Nur weil ich dich liebe, Oryon.«


  Dad ist jetzt täglich im Changers-Hauptquartier, von morgens bis tief in die Nacht, er leitet eine Anti-Getreuen-Gruppe. Obwohl sich die Getreuen bisher ziemlich ruhig verhalten haben – wenn man von den Wirrungen mal absieht –, fürchtet Dad, dass dies erst der Anfang eines groß angelegten Angriffs auf Changers war. Ich glaube, er steigert sich da nur deshalb so rein, weil ich betroffen war. So richtig interessiert man sich halt doch erst für Dinge, die scheiße laufen, wenn sie über einen hereinbrechen. So wie ein Rohrbruch erst dann interessant wird, wenn die Dreckbrühe im Vorgarten steht. Wie auch immer, Dad kann das jedenfalls nicht dulden, kann es nicht einfach hinter sich lassen oder vergessen, dass diese üble Verschmelzung von Hass und Intoleranz irgendwo da draußen brodelt, im Schatten der Gesellschaft. Und dass, egal wie gut wir Changers uns vorbereiten oder organisieren, wir ihren nächsten Vorstoß oder Übergriff nicht verhindern können.


  Trotz all der Gespräche und Verarbeitung und Therapie im RRR kann Dad sich nicht damit zufriedengeben, dass ich es geschafft habe, dass ich gesund und munter zu Hause bin und ihn jeden Morgen am Frühstückstisch über die Müslischale hinweg anstarre. Deshalb geht er jeden Morgen sehr früh aus dem Haus und bündelt all seine Wut und Empörung über die Wirrungen, um »dafür zu kämpfen, dass sich etwas ändert, statt nur herumzusitzen und darauf zu warten, dass es passiert«. Als ich heute Morgen zu ihm gesagt habe, dass er mittlerweile sehr nach Benedict und den anderen RaChas klingt, meinte er, dass ich keinen blassen Schimmer hätte, wovon ich redete, griff nach seinem Autoschlüssel und war zur Tür hinaus.


  Ich glaube, er kann nicht akzeptieren, womit wir es zu tun haben. Mir kommt es so vor, als würde er ausblenden, dass dies die Wirklichkeit ist und nicht bloß trockene Theorie – als würden die Tatsachen verschwinden, wenn man sie nur lang genug ignoriert. Dad hat wohl gehofft, dass es jetzt besser in der Welt aussieht, dass mehr Akzeptanz herrscht, dass es wenigstens ein paar Fortschritte gegeben hat, seit er seinen Zyklus von Vs durchlaufen hat. Und dann komme ich, lebendiger Beweis dafür, dass dem nicht so ist. Vielleicht ist diese ganze Changers-Mission ja reine Zeitverschwendung. Vielleicht wird alles immer schlimmer, nicht besser.


  »Dein Vater weiß nicht, was er mit seinem Frust anfangen soll«, ist Moms Kommentar zur Güte, als wir Dads Wagen aus der Garage fahren hören.


  »Er weiß nicht, was er mit der Wahrheit anfangen soll«, erwidere ich.


  »Nein, das weiß er wohl nicht«, stimmt sie zu. »Aber das wissen die wenigsten.«


  Letzte Woche hat sich Dad von seiner Arbeit beurlauben lassen, um einen Halbtagsjob beim Rat anzunehmen. Das Changersrecht verbietet ihm, dem Rat ganz beizutreten, solange er ein Kind hat, das gerade seinen Zyklus durchläuft. So viele Regeln und vorgegebene Abläufe, ich komme da gar nicht mehr mit. Manchmal vergesse ich sogar den alles überragenden Auftrag unserer Existenz. Meistens versuche ich einfach, den Tag zu überstehen, lebe wie ein einfaches Bakterium so vor mich hin, bis meine kurze Zeit auf diesem Planeten abgelaufen ist.


  Manchmal wünschte ich, auch Mom würde sich mit irgendwas beschäftigen. Ich merke, dass sie nachts den Kopf in mein Zimmer steckt, wenn sie glaubt, dass ich schlafe. Was denkt sie denn? Dass diese durchgeknallten Getreuen mich mitten in der Nacht aufspüren, in unser Haus einbrechen, unbeeindruckt von Snoopy und Dads (neu erstandenem) Elektroschocker, und mich einfach so aus meinem Zimmer klauen?


  Ja. Das ist genau das, was sie denkt.


  Ich kapier das ja auch. Aber der Rat hat uns versichert, dass diejenigen, die Elyse, Alex und mich entführt haben, längst auf und davon sind und dass man nichts mehr von ihnen hören wird. Zumindest in unserer Gegend.


  »Alles in Ordnung da drin?«, fragt Mom zum siebenundvierzigsten Mal durch die geschlossene Tür.


  »Yepp«, murmle ich und gebe mir Mühe, nicht so genervt zu klingen, wie ich bin.


  »Du weißt, wie sehr ich dieses ›Yepp‹ hasse«, tadelt sie mich lasch, so richtig überzeugend klingt es noch nicht.


  Aber sie gibt sich Mühe. Mom will, dass sich das Leben wieder normalisiert. Als wäre das überhaupt möglich.
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  Da steh ich also im Bad, nur in Boxershorts, und betrachte Oryon im Spiegel. Lasse meine Muskeln spielen, lehne mich vor und prüfe die Härchen an meinem Kinn. Das alles wird morgen fort sein. Oder auch nicht. Vielleicht verwandle ich mich ja in so einen Typen wie aus den 1960ern mit Vollbart und Koteletten. Oder in ein Hipstermädchen mit blondiertem Pixie und einem Gang wie eine Giraffe. Vielleicht werde ich ja auch der geilste Typ des Jahrgangs.


  Ein Teil von mir würde gern einfach Oryon bleiben. Oryon war schon ganz cool. Und ganz cool ist immer noch besser als alles, was als Nächstes kommen könnte. Manche Leute bleiben ja mit ihrem Freund oder ihrer Freundin zusammen, der/die völlig in Ordnung ist, und trotzdem nagen leise Zweifel an ihnen, weil sie glauben, dass da vielleicht doch noch etwas Besseres auf sie wartet. (Notiz an die Menschheit: Auf die meisten von uns wartet nix Besseres.) Wie in diesem Hippielied: »Love the one you’re with.« Nicht der schlechteste Ratschlag. Aber ich kann Oryon gar nicht so sehr lieben, dass er bleibt – oder mich selbst so sehr lieben, dass es mir nichts ausmacht, wenn er geht. Ich bin ein Identitätsbahnhof und der nächste Zug wird bald einfahren.


  Am Abend von Oryons Auflösung würdige ich Dinge an ihm, als wäre ich nicht er, sondern jemand ganz anderes. Eine Kreatur, die in den Spiegel gesteckt wurde und ihn daraus mustert. Seine dicht gelockten Haare und den Abstand zwischen Augenbrauen und Haaransatz. Seinen intensiven Blick, die warme Farbe und Glätte seiner Haut. Sein berühmt-berüchtigtes Ladykiller-Lächeln, das ihn sehr weit gebracht hat. Die Art, wie er einen Raum betritt, das leichte Krächzen in seiner Stimme. Irgendwie weiß ich das alles erst jetzt so richtig zu schätzen, fahre das erste Mal so richtig darauf ab, weil ich weiß, dass es morgen fort sein wird. Das Wasser fehlt dir erst, wenn der Brunnen ausgetrocknet ist. Oder in meinem Fall: Dein Körper fehlt dir erst, wenn er durch irgendeinen kosmischen Mixer gejagt wird und als etwas komplett anderes zurückkommt.


  Ich schätze, deshalb denke ich darüber nach, wie viel mehr man Dinge (na ja, Menschen) würdigen sollte, solang man kann. Zum Beispiel Oma. Sie ist zwar noch unter uns, aber eben nur noch gerade so. Ich bin froh, dass Mom und Dad sie aus Florida mitgebracht haben, sodass sie in unserer Nähe ist. Aber weil sie fast permanent neben sich steht, fühle ich mich grauenhaft, schließlich hätte ich mehr Zeit mit ihr verbringen können, als sie noch klarer war. Sie weiß so viel, hat so viel erlebt. Ich habe sie immer als etwas Selbstverständliches gesehen. Ganz wie jemand anderen …


  Himmel, er fehlt mir. Ein Teil von mir will nicht akzeptieren, dass er wirklich tot ist. Mir doch egal, wenn ich weiter in der Leugnungsphase stecke. Überhaupt finde ich diese ganze Trauerphasentheorie nichts weiter als großen Blödsinn, den jemand erfunden hat, um mehr Trauerratgeber zu verkaufen. Leugnen, Wut, Feilschen, Depression. Ich mach die alle auf einmal durch. Da gibt’s keinen Anfang und kein Ende. Keine Kästchen zum Abhaken. Das Leben lässt sich nicht so ordnen. Und mir ist es egal, ob ich je die letzte Phase erreiche, Akzeptanz. Was genau soll ich da überhaupt akzeptieren?


  Arrgh. Mom kam gerade rein, um mir zu sagen, dass Tracy und Mr Crowell da sind.


  Verdammt, die beiden haben die »Flitterwochenphase« neu erfunden. Als ich sie im Flur sah, dachte ich, Tracy würde ein paar Zentimeter über dem Boden schweben. Außerdem strahlte sie so irre, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn ihr Kopf einmal quer rüber aufgeplatzt und das Kinn runtergeklappt wäre wie bei einer Muppetfigur.


  »Du siehst sooooo gut aus!«, ruft sie und lässt Mr Crowells Hand (für zwei Sekunden) los, um mich in den Arm zu nehmen.


  Mir fällt sofort auf, dass sie nach Zuckerwatte riecht.


  »Selbstverständlich siehst du immer gut aus«, gurrt sie. »Und nicht, dass es aufs Aussehen ankäme. Ich will einfach nur sagen, du siehst erholt aus. Viel besser als letztes Mal.«


  »Als ich so eine Art Pflegefall war? Das hör ich gern.«


  Tracy nimmt mich weiter wohlwollend in Augenschein, während ich Mr Crowells ausgestreckte Hand schüttle. Er schenkt mir sein typisches schiefes Lächeln. »Wie geht es dir, Kumpel?«


  »Besser, danke«, sage ich schnell und senke den Blick auf seine Lederschuhe. Direkt daneben steht Tracy in ihren pinken Espadrilles auf den Holzdielen. Sie stellt sich auf die Zehenspitzen, um Mr Crowells Hals zu küssen.


  »Habt ihr Lust auf einen Tee?«, ruft Mom aus der Küche.


  »Nein, ich glaube, ich sollte –«, setze ich an, gleichzeitig zwitschert Tracy: »Ja, Connie, das wäre wunderbar.«


  Betreten stehen wir drei im Flur herum, während Mom aus der Küche nachhakt: »Was denn nun?«


  Ich laufe rot an. Ich versuche zwar, Blickkontakt mit Mr Crowell aufzunehmen, aber ich schaffe es nicht wirklich. Irgendwie ist es mir peinlich, dass er jetzt definitiv weiß, was ich bin. Jedes Mal, wenn er mich anschaut, sieht er so aus, als würde er im Kopf überschlagen: Welcher Teil ist Drew-isch? Welcher Teil ist Oryon-isch?


  Ha, Oryonie! Wieso komme ich da erst jetzt drauf? Wenn Oryon je eine Autobiografie schreiben sollte, dann heißt sie mit Sicherheit Das Leben steckt voller Oryonie.


  Die Oryonie dieses Moments: Mr Crowell ist ›normal‹ und wusste in den beiden Jahren, in denen er mich unterrichtet hat, nichts über diese große Sache, und jetzt ist er plötzlich informiert – und während für Tracy gerade alles rosarot ist, weil sie ihren Konstanten gefunden hat und Mr Crowell alles total locker nimmt, habe ich irgendwie das Gefühl, seither in seinen Augen ›weniger‹ geworden zu sein. Als wäre ich geschrumpft, seit er dieses ›Geheimnis‹ um mich kennt, von meinen anderen Leben. Seit er weiß, dass ich nie wirklich der bin, der ich zu sein scheine.


  Wahrscheinlich ist das ein Überbleibsel der Wirrungen, aber es fühlt sich immer noch falsch an, vor Mr Crowell quasi entlarvt worden zu sein, der zwar vom Rat der Changers geprüft, geschult und für geeignet befunden wurde, bevor er Tracy heiraten durfte. Aber trotz allem, und das ist ja nicht mal sein Fehler, wird dieses ganze Körperwechselding noch eine Weile ziemlich neu für ihn sein. Gelegentlich wird es ihn sicher regelrecht umhauen. Mich haut es schließlich auch immer noch um, und dabei ist es mein Alltag.


  Und während es mich theoretisch trösten könnte, dass er Bescheid weiß – die Wahrheit sollte befreiend sein! –, tut es das nicht. Stattdessen fühle ich mich wie ein Betrüger. Oder wie ein Freak. Oder wie ein mieser Hochstapler. Für ihn werde ich immer jemand anderessein. Nie einfach nur die Person(en), die er kannte.


  »Wie lautet das Urteil, Kumpel?«, fragt er und meint damit vermutlich den Tee.


  Bitte. Hör. Auf. Mit. Dem. Kumpel. Kumpel.


  Tracy entgeht mein Gesichtsausdruck nicht, der sich wohl am besten als erschrocken mit einer Spur Verärgerung beschreiben lässt. Sie wechselt einen dieser typischen wortlosen Pärchen-Blicke mit Mr Crowell und zerrt mich dann ins Wohnzimmer, damit sie sich unter vier Augen mit mir unterhalten kann, und dazu gelingt es ihr tatsächlich irgendwie, sich für ein paar Minuten von ihrem frisch angetrauten Ehemann zu lösen. (Ich schwöre, da war ein schmatzendes Geräusch, als die beiden sich losließen.)


  »Jetzt mal im Ernst, wie geht es dir?«, bohrt sie nach, nachdem wir uns aufs Sofa haben plumpsen lassen und ihr Knie meins berührt.


  »Super. Total super. Meistens.«


  »Das möchte ich gern glauben«, sagt sie und legt den Kopf schief wie ein Hund, der in der Ferne jemanden pfeifen hört.


  »Solltest du auch«, erwidere ich, ziehe mein Knie weg und tue so, als müsste ich mich unbedingt am Oberschenkel kratzen.


  »Das Trauma, das ein solches Erlebnis mit sich bringt, solltest du nicht unterschätzen«, legt sie los und klingt todernst. »Ich habe mit Turner und ein paar anderen Beratern gesprochen. Wenn du noch ein bisschen mehr Zeit zur Erholung brauchst, kannst du dich so lange auch zu Hause unterrichten lass–«


  »NEIN!«, brülle ich.


  Tracy zuckt zusammen, schnappt aber gleich wieder in ihre aufrechte Haltung zurück.


  »Ich meine natürlich: nein«, sage ich, »nein danke.« Ich gebe mir größte Mühe, ruhig zu klingen und nicht total hysterisch. »Ein bisschen Alltagsroutine wäre sicher das Beste für mich.«


  Ich schaue in Tracys Augen, gebe mich so emotionslos, wie es eben geht, damit sie meine Verzweiflung nicht riecht. Sie wiederholt die Hunde-pfeif-Kopf-schief-leg-Sache. Vielleicht empfängt sie auch Signale aus dem All. Oder der Rat hat sie verkabelt und hört unsere kleine Unterredung ab und sie bekommt über ein unsichtbares Hörgerät gesagt, welche Themen sie ansprechen soll. Wie diese Typen, die bei Geiselnahmen versuchen, irgendeinen verzweifelten Hirni mit Knarre zu überzeugen, noch mehr Geiseln aus der Bank freizulassen. Ich versuche, meine Gesichtsmuskulatur zu entspannen. Siehst du? Nicht verrückt. Kein Killer.


  »Was ist?«, frage ich mega-gechillt.


  »Was ist?«, kontert sie und ihre Augen sind jetzt ganz schmal.


  »Ich habe das starke Gefühl, dass es mir guttäte, wieder unter Menschen zu kommen«, sage ich sehr sachlich. »Die Berater im Hauptquartier haben deutlich gemacht, dass die Interaktion mit anderen eine große Hilfe für meinen Heilungsprozess sein kann.«


  »Es könnte auch eine Vermeidungsstrategie sein. Ein Weg, den Schmerz zu begraben und sich von ihm abzulenken, statt sich damit auseinanderzusetzen.«


  Na und?, denke ich. Wäre das so falsch? Ganze Weltreiche wurden auf dem starken Rücken kollektiver kultureller Verleugnung gebaut. Außerdem könnte man argumentieren, dass das ›Begraben‹ eine entscheidende Voraussetzung für einen Schritt nach vorn ist. Sobald man sich setzt und zu lange über etwas nachdenkt, steht man nie wieder auf.


  »Tracy, ich schaffe das schon«, sage ich, zeige ihr ein Lächeln und hoffe, dass ich dabei nicht aussehe wie ein verschrecktes Frettchen.


  Für einen Augenblick schaut Tracy zur Küche, wo Mr Crowell offenbar etwas Charmantes und Witziges zu Mom gesagt hat, worüber sie schallend lacht. Als Tracy sich mir wieder zuwendet, klingt sie sanfter. »Ich dachte nur … nun … Ich würde es nicht aushalten, wenn dir noch mal was zustößt.« Ihr kommen die Tränen, sie greift in ihre Tasche und zieht ein pinkes, mit ihren Initialen besticktes Taschentuch hervor.


  »Es wird schon alles gut gehen«, sage ich und klopfe ihr auf die Schulter, während sie sich vorsichtig über die Augen tupft, um ihren perfekten Lidstrich nicht zu verschmieren.


  »Das sollte eigentlich ich zu dir sagen.« Sie schnäuzt sich, wischt sich die Tränen weg und ringt um Fassung. »Ich bin für dich da, das weißt du. Als dein Advokat. Und als deine Freundin.«


  »Das weiß ich, Tracy. Du bist eine regelrechte Bitch, wenn es darauf ankommt.«


  »Ist das gut?«


  »Auf nichts anderes kommt es an.«


  Nur zu bald folgen Umarmungen und Küsschen von allen Seiten. Mr Crowell zieht mich beim Händeschütteln unbeholfen in eine halbe Männerumarmung und murmelt: »Äh, ja, wir sehen uns dann morgen früh, äh …« Er lässt den Satz mit einem nervösen hust-hust enden. Tracy spricht sich mit Mom ab, damit der Neustart für Change 3 hier bei uns zu Hause stattfinden kann, und schon darf ich ein letztes Mal als Oryon in mein Zimmer zurückkehren.


  Auf dem Weg höre ich noch, wie sie leise über mich reden, aber mich interessiert es nicht, was genau sie sagen. Mir steht es bis zu den Wimpern, dieses ewige besorgte, gedämpfte Flüstern über mein Wohlbefinden. Wo ist das hemmungslose Getratsche der Highschool, wenn man es mal braucht?


  Nachdem ich absichtlich das Zähneputzen ausfallen lasse – ich bekomme schließlich einen nagelneuen Körper, wozu also sich mit Zähneputzen aufhalten? –, logge ich mich ein in der Hoffnung, Elyse online zu erwischen, bevor sie schlafen geht. Es tutet eine ganze Weile, bevor sie drangeht.


  »Bist du bereit?«, fragt sie, kaum dass die Leitung für den Video- Chat steht, und macht eine alte Hip-Hop-Bewegung mit der Schulter. Sie hat schon einen Schlafanzug an, den mit den Punkrockfischen, den sie auch im RRR anhatte, als wir Zimmergenossen waren.


  »Tausendprozentig.«


  »Ich auch nicht.«


  »Dann sind wir uns ja einig«, verkünde ich.


  »Ich mag Elyse«, seufzt sie.


  »Du kannst sie doch bei der Ewigkeitszeremonie wählen, wenn es so weit ist.«


  »Das werde ich höchstwahrscheinlich auch machen.«


  »Wie cool das wäre, wenn wir auf dieselbe Schule gingen«, sage ich. Das habe ich vermutlich bereits hundertmal gedacht. Ich mag Elyse nämlich auch.


  »Aber nicht doch. Zu viele von uns auf einem Fleck, das käme ja einer Plage gleich.«


  »Aus vielen wird … ein Problem«, scherze ich. Elyse lacht und für eine Sekunde fühle ich mich gut.


  »Meine Mutter hockt mir hier im Nacken«, sagt sie leise. »Lass uns doch morgen nach der Schule weiterreden.«


  »Abgemacht.« Die Endgültigkeit dieses Augenblicks trifft mich knallhart wie ein Baseball direkt gegen die Birne. Wir sehen uns das letzte Mal als Elyse und Oryon. Zumindest äußerlich.


  »Viel Glück bei der ganzen Audrey-Geschichte«, fügt Elyse noch hinzu, zeigt ihre Unterstützung, wenngleich sie die Sache nicht hundertprozentig gutheißt.


  »Danke. Mal sehen, wie’s laufen wird.«


  »Wenn sie so toll ist, wie du immer sagst, dann wird das schon in Ordnung gehen.«


  »Vermutlich«, erwidere ich und frage mich, ob es in diesem Universum überhaupt jemanden gibt, für den das in Ordnung gehen könnte.


  »Und wenn nicht, auch egal. Du bist viel zu umwerfend für so ein Drama. Vergiss das nicht.«


  »Von Dramen hab ich auch erst mal genug«, seufze ich.


  »Recht hast du.«


  Dann klick, und schon ist sie fort. Für immer.


  Ich ja auch, wenn ich so drüber nachdenke.


  HERBST


  
    KIM


    CHANGE 3


    TAG 1

  


  Ja, also.


  Ähhhh …


  Soll das so was wie ein kranker Witz sein, Rat der Changers? Bekanntlich liegen die Wirrungen, die mich dazu gezwungen haben, den Rest meines zweiten Highschool-Jahres und einen Großteil des Sommers im Changers-Hauptquartier zu verbringen, doch gerade erst hinter mir. Da habe ich irgendwie gedacht, dass … na, dass ich euch vielleicht ein bisschen leidtue und ihr mir deshalb eine ›leichtere‹ V für dieses Schuljahr zuteilt. Mich zu einem Hemsworth macht. Oder wenigstens zu einem der weniger bekannten Wahlbergs.


  Aber nein. Ich bin kein Hemsworth. Oder Wahlberg.


  Auch keine Goth-Latina mit fettem Lidstrich und diesen Creepers-Tretern mit falschem Dalmatinerfell. Oder eine südostasiatisch aussehende Athletin mit französischem Zopf und Caprihose. Oder ein weißer Typ mit muskulösen, sonnengebräunten Armen in einem weiten, gestreiften Surfertop. Oder ein schwarzes Mädchen mit winzigen Füßen und einem riesigen Sweatshirt, das sie zum Kleid umfunktioniert hat. Oder ein schlaksiger, blasser Weißer mit Pickeln und roten Haaren, die eins a zu seinem karierten Flanellhemd passen.


  Dabei sind das nur die ersten fünf Leute, die mir einfallen.


  Warum? Oh, aus dem einfachen Grund, dass es die ersten fünf Leute waren, die ich heute gerammt habe. Und das meine ich ganz buchstäblich so: GERAMMT, im Sinne von Vollkaracho auf dem Schulflur in sie geknallt – und zwar noch bevor ich es überhaupt bis ins Klassenzimmer geschafft hatte. Warum ich schon vorm ersten Klingeln fünf Leute gerammt habe? Ganz einfach: wegen der Schwerkraft. Oder, um genauer zu sein, weil sich mein Schwerpunkt so sehr von Oryons, von Drews, von Ethans, von allem unterscheidet, was ich bislang kannte, dass ich tatsächlich fünfmal das Gleichgewicht verloren habe und/oder gestolpert bin, während ich durch den Flur stürmte, um es noch rechtzeitig zum Unterricht zu schaffen. Wie eine wild gewordene Bowlingkugel in Schuhen. Mit zusammengebundenen Schnürsenkeln. Aus Blei.


  Ich spreche es jetzt einfach aus: Ich bin fett.


  Ich weiß, so was sollte man nicht sagen. Mikroaggression! Body-Shaming. Selbst das Wort fett ist verboten. Und ja, das sollte es auch sein, wenn man über andere spricht. Aber ich spreche mit mir selbst über mich selbst, deshalb kann ich auch alles über mein Fettsein sagen, was ich will. Und das ist wirklich nicht zu verachten. Ich bin längst nicht mehr pummelig oder mollig oder rundlich. Ich falle absolut in die XXL-Kategorie, bin eine üppige, kurvige, dralle Lady. Für die die Schwerkraft eine echte Herausforderung darstellt. Meine Oberschenkel berühren sich, wenn ich gehe. Die gesamten Oberschenkel. Ich würde sie mir garantiert aufscheuern, wenn ich überhaupt lange genug am Stück laufen könnte, ohne herumzustolpern wie ein bekifftes Kleinkind. Etwas, worauf ich mich freuen kann.


  Als Changer im dritten Jahr sollte ich offenbar längst sämtliche oberflächlichen Gedanken und weltlichen Sorgen abgestreift haben. Aber wenn das bei niemandem in meinem Umfeld der Fall ist, wieso sollte es dann bei mir so sein? Das ist halt das Problem, wenn du fett bist. Die lieben Mitmenschen meinen das Recht zu haben – ja sogar die moralische Verpflichtung –, dich permanent an deine Fettleibigkeit zu erinnern. Als würde man die je vergessen. (Wenn ich das in meinem dritten Jahr lernen sollte, lieber Rat, dann glaubt mir, das war mir bereits bekannt. Jedes Kind weiß das.) Jedenfalls kann ich gerade an nichts anderes denken als daran, fett zu sein. Am ersten Nachmittag meines ersten Tages als Kim Cruz. Als das knapp eins sechzig große, leicht filipinomäßig aussehende Mädchen mit den »schönen Augen« und dem »süßen Lächeln«, wie Miss Jeannie feststellte, als sie heute Morgen mein Foto für den Schülerausweis schoss.


  »Und jetzt sag schön Cheese für die Aufnahme«, flötete sie, was wohl als Reaktion auf das Scheiß-drauf-Gesicht zu verstehen war, das ich während der Anmeldung aufgesetzt hatte. »Zeig mir dein süßes Lächeln.«


  »Ist schon okay so«, sage ich.


  »Na los, du musst mit dem arbeiten, was du hast«, fordert Miss Jeannie mich auf (subtile Body-Shaming-Stichelei Nr. 1) und tippt mit einem langen, falschen Fingernagel, der mit der amerikanischen Flagge verziert ist, auf die kleine Augapfel-Kamera an ihrem Monitor.


  Ich schüttle den Kopf. (Selbst das fühlt sich anders an, irgendwie spüre ich es überall in meinem Körper nachschwingen, wie ein Echo oder so.) Ein paar Schweißtropfen kriechen mir den Rücken hinunter, während ich mich an die weiße Leinwand hinter mir presse.


  »Ach, was für ein schönes Gesicht.« (Subtile Body-Shaming-Stichelei Nr. 2.)


  Ich ziehe mir das Sweatshirt über Brust und Bauch hinunter (bereits das zwanzigste Mal an diesem Morgen) und bleibe völlig ausdruckslos stehen. Am liebsten würde ich sagen: Vielleicht sollten Sie auch mal einen genauen Blick auf die Waage zu Hause werfen, meine Liebe!, aber ich kann mir noch rechtzeitig auf die Zunge beißen, hauptsächlich aus widerwilligem Respekt ihr gegenüber. Und weil mir klar war, dass es nicht ihre Schuld war, dass ich jede einzelne Sekunde dieses Tages hasste, seit ich heute Morgen die Augen aufgeschlagen hatte. Außerdem wollte ich nicht selbst jemanden wegen seines Gewichts kritisieren, wie es so viele in unserer Gesellschaft ungebeten tun.


  »Haltung, meine Liebe. Ein aufrechter Stand macht rank und schlank.« (Da haben wir den Hattrick!)


  Ich beiße die Zähne zusammen und lächle, dabei schieße ich Blicke wie kleine Dolche in ihren weichen, faltigen Hals.


  »Wir haben übrigens eine wunderbare Mathe-AG, Liebes, die ›Mathe-Athleten‹. Wäre das nicht etwas für dich?«


  Im Ernst? Im Ernst?


  Und das war noch der schönste Teil meines Schultags.


  Der schlimmste war Audrey. Um genauer zu sein: meine Unsichtbarkeit. Wobei … ich meine, wie könnte man mich übersehen?


  Obwohl ich im Englisch-Leistungskurs direkt neben ihr saß (total erleichtert, dass sie noch immer an diese Schule ging, yay!) und demonstrativ ein sehr freundliches Hallo an sie richtete, als wir uns im ersten Stock auf dem Mädchenklo begegneten. Und noch mal, als ich in der Mittagspause an ihrem Tisch vorbeiging, an dem sie mit Em saß (die ebenfalls nicht aufschaute), und sehr spürbare Darf ich mich zu euch setzen?-Wellen aussendete. Die beiden waren in das typisch angeregte Gespräch nach den Sommerferien vertieft, wobei sie sich ständig gegenseitig ins Wort fielen, und es war mehr als offensichtlich, dass ich dort nichts verloren hatte. Weder bei dem Gespräch noch an dem Tisch, jedenfalls nicht, wenn es nach den beiden ging.


  Dabei waren sie nicht mal gemein oder so. Sie machten keine abfälligen Bemerkungen oder verdrehten die Augen. Sie ignorierten mich einfach. Ich war die Plastikhülle eines Strohhalms, ein in die Ecke geschobener Bürostuhl, dreckiges Popcorn unterm Kinositz. Ich war der Müll, den man nur aus dem Augenwinkel wahrnimmt. Man sah mich nicht bewusst. Und das war eine ganz neue Dimension von grausam. Wenn ich so darüber nachdenke, finde ich es wahrscheinlich sogar schlimmer, als wenn jemand Grunzgeräusche macht, wenn ich vorbeigehe.


  Ich hatte gedacht, Audrey wäre anders. Eine von denen, die niemanden wegen seines Gewichts, seines Aussehens oder sonst was abschreiben, eine, die das Anderssein feierte. Sie war schließlich in ein Mädchen verknallt gewesen, in Drew! Sie hat mit einem Schwarzen geschlafen, Oryon! Wie voreingenommen konnte sie also sein? Aber Drew war hübsch und gehörte zu ihrer Clique, und Oryon war selbstbewusst und sah gut aus, selbst wenn er ein bisschen nerdig war. Er war cool. Und egal welchen Maßstab dieser Welt oder eines jeden Universums man anlegte, das war Kim definitiv nicht.


  Ach, Scheiße, vergesst Audrey. Wenn ich ganz ehrlich bin, hätte ich auch von mir gedacht, ich wäre anders. Weil ich mich nur zu gern daran beteilige, mich selbst zu meiden.


  Ich kann SCHON JETZT sagen, wen ich GARANTIERT NICHT als meinen Mono wähle. Wollt ihr mal raten? Kimberly Cruz. Genau, und obwohl ich noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden in ihrer Haut stecke, weiß ich schon jetzt tief in meinem voluminösen Ich, dass ich dieses Leben nicht für mich sehe. Warum auch? Die Welt ist so schon fies genug. Ich werde mir keinen Mono aufhalsen, der aus mir bis in alle Ewigkeit ein wandelndes Tritt-mich-Schild macht. Eine kleine Frau, die zu einer Minderheit gehört und noch dazu Gewichtsprobleme hat? Hey, da bin ich doch dabei. Wieso lasst ihr mich nicht noch lispeln und humpeln?


  Dabei ist ja gar nichts falsch daran, etwas größer auszufallen. Natürlich nicht. Aber meine Brüste sind gigantisch. Schwer. Auf eine echt freakige Art. Und, nach ein paar Stunden in Moms Witz von einem BH, echt schmerzhaft. Wie zwei Mehlpakete, die mir an den Brustkorb getackert wurden. Klassisches Beispiel für zu viel des Guten. Niemals werde ich die nächsten 364 Tage überleben, wenn ich diese komischen schweren Dinger mit mir rumschleppen muss. Ich kapiere nicht, dass Millionen von Frauen hart verdientes Geld ausgeben, um ihre Möpse auf solche Dimensionen vergrößern zu lassen. Aus freien Stücken. Wozu? Damit die Typen einen ansehen? Hier ein kleiner Hinweis: Die Kerle gucken so oder so. Ich habe auf beiden Seiten gestanden und kann dies durchaus als Grundwahrheit bestätigen.


  Verdammt, mein Rücken bringt mich um.


  Was gibt’s noch? Ah, zurück zu heute Morgen. Oryons Boxershorts haben mir quasi das Blut abgequetscht, als ich wach wurde. Ich wollte ins Bad rennen, um sie loszuwerden, aber auf dem Weg muss ich das Gleichgewicht verloren haben (kleiner Vorgeschmack auf die folgenden Demütigungen) und bin gegen den Türrahmen geknallt, mit dem Knöchel des Mittelfingers voll gegen die Zarge, sodass es laut geknackt hat und der Finger jetzt lila angeschwollen ist. Wo ich also heute hingegangen bin, habe ich allen unwillkürlich den Stinkefinger gezeigt (kleiner Vorgeschmack auf die sich abzeichnende Weltsicht?), weil ich ihn nicht mehr beugen konnte.


  Kaum hatte ich mir den Finger angeknackst, stürmten Mom und Dad in mein Zimmer. Mom flötete: »Lass dich ansehen!« Selbst Snoopy, dessen klimpernde Marken zu hören waren, hatte sich von der ganzen Hysterie und Aufregung anstecken lassen.


  »Nein!«, schrie ich durch die geschlossene Badezimmertür.


  »Okay, dann eben in einer Minute.«


  »Geht weg.«


  »Kimberly Cruz. Sechzehn – oh, stimmt ja! Du kannst dieses Jahr den Führerschein machen!«, las Mom laut die Angaben aus dem Päckchen vom Rat der Changers vor.


  »Kim Cruz?«, jammerte ich und betrachtete sie, mich, im Spiegel.


  »Komm schon«, sagte Dad aufgeregt. »Ich muss los, und ich möchte erst noch deine neue V kennenlernen.«


  »Dann sehen wir uns halt erst nach der Schule«, versuchte ich es.


  »Also, dass du ein Mädchen bist, ist ja schon mal klar«, sagte er. »Das –«


  Mit einem Handtuch, das ich mir umgeschlungen hatte und das den Großteil meines Körpers bedeckte, schoss ich aus dem Bad.


  »Hoppla, na hallo!«, sagte Dad und versuchte, seinen Schock zu überspielen.


  »Ja, ich weiß«, erwiderte ich und ließ mich aufs Bett fallen, wo Mom gleich zu mir stieß und mir die Arme um den Hals legte, mich sehr fest an sich drückte.


  »Du siehst toll aus«, versuchte es Dad, aber es war nicht zu übersehen, dass auch er darüber erschrocken war, was sich da in nur einer Nacht unter seinem Dach entwickelt hatte.


  Ich fing an zu weinen. Verzweifelte Kein-Ausweg-Tränen. Angereichert mit ordentlich Östrogen (mal wieder). Gott, wie ich Östrogen hasse!


  »Versuch’s mal mit deiner Atemübung«, sagte Mom ruhig und streichelte mir langsam über den Rücken, während sie einen wissenden Blick mit Dad wechselte, denn beide schienen zu glauben, er würde mir dank der Tränenflut entgehen.


  »Was ist denn das Problem?«, fragte Dad bescheuerterweise.


  »Im Ernst?«, keifte ich zurück und schaute ihn mit einem Blick an, der sagte: Du hast mir das angetan.


  »Das wird ein sehr lehrreiches Jahr für dich.« Er klang wie Alltags-Coach Turner bei seiner alljährlichen Ansprache beim Changers-Treffen. »Du wirst schwerwiegende Fortschritte machen.«


  »Oh, ich glaube, ich habe bereits ein paar schwerwiegende Schritte hinter mir.«


  »Ich will keinen dieser neunmalklugen Sprüche hören«, erwiderte Dad darauf, der nun die Karte des Enttäuschten ausspielte.


  Ich wandte mich an Mom. »Warum sagst du denn nichts?«


  »Was soll ich denn sagen?«, fragte sie zurück.


  »Im Ernst?«


  »Ory– Kim! Es reicht«, sagte Dad. »So –«


  »… sprichst du nicht mit deiner Mutter«, beendete ich seinen Satz. »Ja, ja, ja. Aber ihr müsst doch zugeben, dass ich diesmal ein hartes Los gezogen hab.«


  »Warum? Weil du ein bisschen schwerer bist als vorher?«, fragte Mom.


  »Ein bisschen?«


  »Um ehrlich zu sein, finde ich dich sogar sehr hübsch anzusehen. Einfach mal so betrachtet. Deine Lippen sind perfekt und deine Haut umwerfend. Kim, du bist keine wandelnde Horrorshow, auch wenn du dir vielleicht gerade so vorkommst.« Sie fischte eine Haarsträhne aus meinem linken Auge und strich sie mir hinters Ohr. Die Strähne löste sich sofort wieder und fiel mir erneut vors Auge, ein schwarzer Vorhang, hinter dem ich mich nur zu gern versteckte. »Wie dem auch sei, du musst dich für die Schule fertig machen«, fügte sie noch hinzu, stand auf und schlug sich auf die Oberschenkel. »Dann wollen mir mal sehen, was wir auftreiben können, damit wir dich vor die Tür bekommen. Und später fahren wir ins Einkaufszentrum.«


  »Ins Einkaufszentrum. Juhu.«


  Mom kicherte gegen ihren Willen, und Dad kam zu mir, um mir so eigenartig durch die Haare zu wuscheln, wie er das früher bei Ethan gemacht hatte. Dann beugte er sich zu mir runter und gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich muss los. Und du, mach dir keine Sorgen, du wirst gut klarkommen. Genau wie letztes Jahr. Und im Jahr davor. Du schaffst das.«


  Ich machte mir nicht mal die Mühe, da etwas gegenzuhalten.


  Im Schrank von Mom und Dad warteten drei prall gefüllte Müllsäcke mit Sachen von ReRunz. Tracy hatte sie vorbeigebracht, um mir die Verwandlung zu erleichtern, schließlich lauerten da ja noch die Folgen der Wirrungen in meiner geschundenen Seele. Es gab Klamotten für Jungs und Mädchen in allen möglichen Größen, außerdem ein Haufen Unisexzeug. Und weil wir es mit Tracy zu tun hatten, natürlich eine ganze Einkaufstüte voller Accessoires inklusive Schals, die rochen, als könnten sie noch aus Bürgerkriegszeiten stammen. Die V, in der ich bereit wäre, Accessoires zu tragen, musste erst noch erfunden werden, aber auch ein Advokat hatte eben Träume.


  Ich wühlte mich durch den Berg, aber nichts fühlte sich richtig an. Das, was passte, kratzte und war sackartig, außerdem sah ich darin aus wie der Wal aus Moby Dick. Oder warte, war Moby Dick der Wal? Ich kann mir das nie merken. Auch egal, alles, was mir gefiel, spannte wie irre in der Mitte oder klemmte mir wie eine Boa Constrictor die Arme ab. Irgendwann fand ich ein schulterfreies Strickoberteil mit einem aufgestickten Oldtimer-Motorrad. Das war irgendwie cool genug und noch dazu fühlte ich mich darin nicht wie ein Schinken. Darunter zog ich eins von Dads alten Turnhemden, dazu noch eine seiner Jogginghosen, die definitiv nicht für einen Frauenkörper gedacht waren und ganz besonders nicht für meinen. Dies würde eindeutig mein bislang grandiosestes Highschool-Modedebüt werden.


  Ich quetschte meine Brüste in Moms größten, dehnbarsten BH (jetzt weiß ich, wie Würstchen gemacht werden) und steckte die Füße in Drews alte Chucks. Als ich mich vorm Spiegel begutachtete, ertönte ein heiteres »Hallooooo! Rate mal, wer daaaa ist?« aus dem Flur.


  »Wir sind hier!«, rief Mom als Antwort Tracy zu, während ich mit den Lippen ein tonloses Neeeeeiiiin! formte. Als hätte ich sie damit irgendwie aufhalten können.


  »Wo ist mein Lieblings-Changer?«, fragte Tracy. Schon steckte sie den Kopf zur Tür herein, dem zwei riesige Mocha Frappuccinos von Starbucks mit extra viel Sahne folgten.


  »Na hallo, meine Schöne«, sagte sie lässig und tat so, als wäre Kim Cruz’ Erscheinung im ehemaligen Körper von Oryon Small (oh, es geht noch weiter mit der Oryonie!) etwas, womit sie gerechnet hatte.


  »Fang gar nicht erst an!«, fauchte ich und schaute wieder mein Spiegelbild an.


  »Hier, dein Lieblingsfrappo«, säuselte sie und reichte mir einen der Becher.


  »Toll. Das war vor zwei Jahren!«, knurrte ich wie eine verzogene Göre, während ich versuchte, den Knoten an Dads grauer Jogginghose aufzubekommen. »Und mit superviel Sahne, wie passend!«


  Tracy zog ein bisschen weißen Schaum durch ihren Strohhalm und stellte meinen Frappo auf Moms Kommode.


  »Deine Haare glänzen fantastisch. Und deine Lippen. Wie bei den Filmstars aus den Vierzigern.«


  »Ja, oder?«, meldete sich nun Mom wieder zu Wort. »Das habe ich ihr auch schon gesagt.«


  Ich versuchte, mich auf meine neuen Lippen zu konzentrieren, aber mein Blick fiel immer wieder auf meinen Bauch, meine Oberschenkel, meine massigen Möpse.


  »Wie läuft es?«, fragte Tracy, zu 95% an Mom gewandt.


  »Ganz großartig«, murmelte Mom sarkastisch.


  »Dann wollen wir mal«, sagte Tracy und kramte in ihrer Handtasche nach dem kleinen Magnetanhänger, der den Neustart für Change 3 initialisieren sollte. »Brandzeichen ist schon gesetzt?«


  »Neeeeiiiin«, stöhnte ich. Vor lauter Selbstverachtung hatte ich diesen Teil der Routine völlig vergessen. »Wenigstens gibt’s viel Hintern zur Auswahl.«


  Mom warf mir einen ›Jetzt reicht’s‹-Blick zu und kippte den Inhalt des Changers-Päckchens aufs Bett. Heraus glitt der gefürchtete höllische Lippenstift.


  »Ich kann den Chip erst aktivieren, wenn das Zeichen sitzt«, erklärte Tracy, die nichts lieber tat, als sich an Vorgaben zu halten.


  »Schon klar«, sagte ich, riss Mom das Teil aus der Hand und steuerte das Bad an. Ich schloss die Tür hinter mir ab und prüfte gleich zweimal, ob sie wirklich zu war.


  Ich knallte den Deckel runter und wollte die grässliche Pflicht einfach so schnell wie möglich hinter mich bringen, ohne zu viel über den bevorstehenden Schmerz nachzudenken. Einziges Problem … ich kam nicht an die Pobacke, wo das Ding hinsollte. Ich stellte einen Fuß auf den Klodeckel und drehte mich dann so weit rum, wie es eben ging, hätte aber trotzdem nur eine Stelle viel weiter oben getroffen, irgendwo über der Gürtellinie. Ich versuchte es auf der anderen Seite, stellte das andere Bein hoch – aber dort war ich noch unbeweglicher.


  Wie reizend. Und kein bisschen demütigend. Ich kann mich nicht mal mehr alleine um meine Privatangelegenheiten kümmern!


  »Mom!«, brüllte ich, wütend wie nur was, allerdings klang es eher so, als würde ich weinen. »Kannst du mal kommen?«


  Ich schloss auf, öffnete die Tür einen Spalt, und schon huschte Mom herein, gab sich dabei ganz profimäßig entspannt und tolerant, die typische Psychologenpose. Ich streckte ihr den Brandmarker hin.


  »Brauchst du Hilfe?«, fragte sie.


  »NATÜRLICH BRAUCHE ICH HILFE!«


  »Schon gut, schon gut.« Sie nahm den Stift und unterdrückte so ziemlich jedes bisschen Mom-heit, das mir sicher liebend gern einen Klaps auf den Po gegeben hätte. Ein Brandzeichen musste aber als Genugtuung reichen. Ich drehte mich um, zog Dads Jogginghose runter, und Mom löste schnell den Deckel der Waffe der Qual, holte tief Luft, woraufhin auch ich tief Luft holte und dann … Meine Fresse!


  Allein der Geruch. Als hinge ich am Drehspieß. Und der Schmerz. Jesus! Wenn ich erst ein erwachsener Changer bin, dann werde ich dem Rat der Changers beitreten und meine erste Amtshandlung wird die Abschaffung dieses buchstäblich arschigen Rituals sein. Mal ehrlich, wo sind wir denn? Im Mittelalter?


  Trotzdem war es wie eine Party mit Hüpfburg, von meiner Mutter in einem winzigen Bad gebrandmarkt zu werden, verglichen mit dem weiteren Tagesverlauf.


  »War doch gar nicht so schlimm, oder?«, fragte Mom.


  »Probier’s doch selbst mal aus.«


  »Würde ich zu gern, wenn ich dürfte«, erwiderte sie fast sehnsüchtig. »Das kannst du mir glauben.«


  »Tu ich aber nicht.«


  Sie holte tief Luft und ließ sich richtig Zeit dabei, wieder auszuatmen. Dann sagte sie: »Wenn du einmal ein Kind hast, wirst du wissen, wovon ich spreche.«


  »Und wenn ich gar keine Kinder haben will?«


  Bevor Mom antworten konnte, fragte Tracy von draußen: »Können wir los?«


  »Ja, sofort.« Mom warf mir einen vielsagenden Blick zu, machte dann die Tür auf und trat beiseite, um mich vorbeizulassen.


  »Superduper«, sagte Tracy und hielt den Magnetanhänger bereit.


  »Superduper?«, wiederholte ich. »Bin ich nicht nur in einem anderen Körper, sondern auch noch in einem anderen Jahrzehnt aufgewacht?«


  Tracy ignorierte mich, drückte mit dem Daumen auf dieses komische Gerät, woraufhin es dreimal piepste, dann erst rot und schließlich blau aufleuchtete. Bereit. Mom wollte helfen und griff mir in die Haare, um meinen Nacken freizumachen, doch ich schob ihre Hand weg. Irgendwas wollte ich schließlich auch selbst machen.


  Langsam drehte ich Tracy den Rücken zu und nahm meine Haare in die Hände, berührte sie zum ersten Mal seit dem Aufwachen. Erst da fiel mir auf, wie dick sie waren, wie glatt und wie unglaublich weich. Das waren Haare wie aus der Shampoowerbung. Würde ein Typ diese Haare anfassen, das würde ihm gefallen …


  Wie widerlich ist das denn bitte? Ich denke hier schließlich gerade an mich selbst.


  »Okay, los geht’s«, sagte Tracy, strich ein paar verbliebene Strähnen von meinem Hals und hielt mit der anderen Hand den Anhänger an meinen Nacken. Ich spürte ein kleines Surren, hörte ein Piepsen, und dann klickte es ein paar Mal da, wo mein Chip saß. Ein schwaches Kribbeln lief mir die Wirbelsäule hinunter. »Finito.«


  »Superduper«, murmelte ich und ließ die Haare los.


  Dann wandte ich mich wieder Tracy zu, die mir beide Hände auf die Schultern legte und zudrückte, als würde sie meinen Reifegrad testen. Sie schaute mir direkt in die Augen. Ich versuchte, mich wegzuwinden, aber sie hielt entschlossen dagegen.


  »Was ist denn?«, fragte ich sauer.


  »Ich bin so stolz, wie du dich entwickelst.«


  »Meinst du damit diese V?«


  Sie erwiderte nichts, bohrte nur ihren Blick lasergleich in meine Augen.


  »Du wärst weit weniger stolz, wenn du wüsstest, was ich gerade denke«, fügte ich hinzu.


  »Ich meine dich«, sagte sie leise. Aber mir war nicht klar, worauf sie hinauswollte.


  Nach der Schule löste Mom ihr Versprechen (ihre Drohung?) ein und fuhr mit mir ins Einkaufszentrum. Spoiler-Warnung: Das Einkaufen als XXL-Mensch ist im Land der Skinny-Jeans und bauchfreien Oberteile eine noch größere Qual, als man sich vorstellen kann. Ganz besonders, wenn man sich selbst im Spiegel betrachtet und nicht das kleinste Detail entdecken kann, das einem an sich selbst gefällt. Weder die geschwungenen Wimpern noch die glänzenden Haare noch die weiche Haut. Rein gar nichts.


  Im Auto auf dem Weg nach Hause deutete Mom an, es liege vielleicht an meiner Haltung mir selbst, Kim, gegenüber, dass mein Tag so grauenhaft sei.


  »Na toll!«, grummelte ich vom Beifahrersitz. »GIB DEM OPFER DIE SCHULD!«


  »Ich glaube nicht, dass diese Aussage in deinem Fall zutrifft«, sagte sie mit Schärfe. »Aber ich weiß, dass die Art, wie wir über uns selbst denken, den Ton für jeden Aspekt unseres Lebens setzt. Ich bin mir sicher, das hast du in den vergangenen Jahren selbst erfahren, oder?«


  Aber ich hab mich nicht auf die Diskussion eingelassen. Nicht da im Auto und wahrscheinlich auch nicht in Zukunft. Mom muss schließlich nicht als Kim die Schule überstehen. Denn wenn es so wäre, käme sie mir nicht mit diesem ›Dick ist schick‹-Bullshit.


  Nachdem das letzte bisschen Selbstachtung im Licht der Umkleidekabinen pulverisiert wurde und die Verkäuferinnen wiederholt entschuldigend darauf hinweisen mussten, dass sie ›diese Größe‹ nicht im Sortiment hätten, bekam ich ein paar schwarze PF Flyers (das mit den Chucks geht nicht, da fehlt die Unterstützung des Fußgewölbes, was mir vorher im Leben nicht aufgefallen wäre) und sechs extra große schwarze T-Shirts. Zwei Paar schwarze Stretchhosen und eine extra enge Lycrajeans, zu deren Kauf Mom mich quasi genötigt hat, weil sie meine »Figur betont« und mich (paradoxerweise) dünner erscheinen lässt. Auch egal. Das Wichtigste ist, dass ich einen Haufen Sport-BHs bekommen habe, die endlich mal halten, was sie versprechen. Außerdem ein paar Baumwollboxershorts aus Waffelpiqué, die das Bequemste sind, was ich während dieser ganzen Aktion anprobiert habe.


  Und während ich so den ganzen schwarzen Mist betrachte, der da ausgebreitet auf meinem Bett liegt, sackt die Erkenntnis so langsam. Das hier passiert echt. Ich bin echt. Das bin wirklich ich. Ein deutlich übergewichtiger Straßenclown.


  Ich habe zu nichts von dem Lust, womit ich mich eigentlich gerade beschäftigen sollte. Weder dazu, die Angaben aus Kim Cruz’ Akte vom Rat der Changers zu lesen und auswendig zu lernen, noch die Ordner für meine Kurse vorzubereiten, noch etwas zu spielen oder Musik zu hören. Ich will mich einfach nur aufs Bett knallen und mir ein Kissen über den Kopf ziehen, um die Eindrücke und Geräusche der Welt auszublenden. Aber nicht mal da ist Platz für mich, weil überall Kim Cruz’ Krempel herumliegt. Und mir ist nicht danach, irgendwas davon in den Schrank zu räumen, denn das würde das alles Wirklichkeit werden lassen. Dann zöge Kim endgültig ein. Um zu bleiben.


  Am liebsten würde ich mich in Luft auflösen. Es gäbe keinen passenderen Zeitpunkt. Ich wäre gern wieder Oryon, der coole Skater-Nerd in einer Band. Der Typ, den Audrey mochte. Nicht Kim, ein Mädchen, das Audrey ignoriert. Die Art Mensch, die ich selbst wahrscheinlich nicht mal wahrnehmen würde. Und wenn, dann täte sie mir sicher leid. Mitleid wegen Übergewicht. Gibt es etwas Schlimmeres?


  Mi.


  Mimimimi …


  Skype ruft!


  Elyses Klingelton. Wenigstens eine, die mich noch mag. Aber auch nur, weil sie mich bisher noch nicht gesehen hat … Ich bin nicht schnell genug am Laptop, um den Videoanruf anzunehmen – kann es aber nicht erwarten, ihre neue V zu sehen. Genauso wenig kann ich es erwarten, mit dem einzigen Menschen zu sprechen, mit dem ich im Moment überhaupt Lust habe zu sprechen.


  »Ich kann dich nicht sehen. Schalt auf Video um. Lass dich anschauen!«, höre ich, sobald die Audioverbindung steht. Die Stimme ist etwas tiefer, klingt aber immer noch nach einem Mädchen. Ich schalte die Webcam an, und plötzlich steht auch die Verbindung und sie erscheint auf meinem Bildschirm: Ich bin völlig fassungslos. Im selben Moment ergreift mich eifersüchtige Wut. Sie sieht aus wie Rihanna. Nur mit hellblauen Augen.


  »Ahhhhhhhh!«, schreien wir genau gleichzeitig.


  »Wow«, sage ich, weil mir nichts anderes einfällt, ich nichts anderes herausbringe.


  »Was sagst du dazu?«, fragt sie und dreht ihr Gesicht nach links und rechts.


  »Wow. Was sagst du selbst denn dazu?«


  »Ich sage, dass ich verdammt viel Schwein gehabt habe, das sage ich selbst dazu«, antwortet sie und lehnt sich vor, vermutlich um einen besseren Blick auf mich werfen zu können, da es in meinem Zimmer (absichtlich) eher dunkel ist. »Und … dass du vermutlich gerade das Leben an sich genauso sehr hasst wie mich, weil du glaubst, dass ich die V-Lotterie gewonnen habe, während du die Arschkarte aller V-Zyklen gezogen hast.«


  »Äh …«


  »Ist schon okay, würde mir auch so gehen, wenn es umgekehrt wäre«, sagt sie.


  »Ich … ich …« Ich weiß nicht, wie ich darauf reagieren soll. Offenheit könnte ziemlich gemein rüberkommen, aber andererseits: Sie bettelt ja förmlich darum.


  »Ich meine das total ernst. Ich versteh dich«, setzt sie nach.


  »Weißt du … Du bist die Erste, die mal ehrlich mit mir redet. Darüber, was ich jetzt bin. Meine Mom, mein Dad, Tracy. Keiner von denen sagt offen, dass diese V total beschissen ist.«


  »Ich schon«, sagt sie. »Aber soll ich dir mal ganz im Ernst was sagen?«


  Ich nicke und trete näher an die Kamera, damit sie mich besser sehen kann.


  »Es ist nicht mal im Entferntesten so schlimm, wie du denkst.«


  »Schwörst du?«


  »Ich schwöre«, sagt sie so ernst, dass ich es fast glauben möchte. »Wie heißt du?«


  »Kim«, antworte ich. »Kim Cruz.«


  »Wie Tom oder wie Penelope?«


  »Cruz wie Penelope.«


  »Nicht schlecht«, versucht sie es.


  »Und wie heißt du?«, frage ich.


  »Destiny White.«


  »Du verarschst mich doch! Wer ist dein Manager?«


  »Haha. Destiny mit Ypsilon. Aber um richtig schön zu nerven, werde ich einfach behaupten, es wird Desteeni ausgesprochen, mit langem i in der Mitte, wie in Martini.«


  »Wow, das wird richtig nerven.«


  »Aber kann so ein hübsches Ding überhaupt nerven?«, sagt sie, macht die Augen schmal und wirft ihre Haare herum wie eine Diva.


  »Du bist eine ziemliche Hammerbraut.«


  »Was geht, Kim Cruz? Was geht?«


  Wir lachen ein paar Takte, und dann fragt sie: »Also, wie war’s?« Dann lehnt sie sich zurück und hört mir zu, wie ich mich zwanzig Minuten lang über meinen Morgen, meinen Tag, mein Leben beklage, wonach ich noch auf Chase zu sprechen komme, wieder, und darauf, wie sinnlos sich alles anfühlt und wie viel schlimmer es mir obendrauf noch geht, weil mir all dieser sinnlose Kram immer noch etwas auszumachen scheint.


  »Man kann halt nicht anders. Das Äußere beeinflusst immer auch das Innere«, sagt sie sanft. Allerdings ist es, ehrlich gesagt, absolut verwirrend, Elyses unnachahmlichen Scharfsinn aus dem Mund dieser atemberaubenden Schönheit namens Destiny zu hören. Das ist so, als hätte man eine tiefenpsychologische Therapiesitzung bei einem Unterwäschemodel.


  Trotzdem geht es mir, nachdem ich all meinen Scheiß bei Elyse/Desteeni/dem glücklichsten Mädchen in ganz Tennessee abladen konnte, besser als an irgendeinem anderen Punkt dieses Tages. Auf morgen freue ich mich dennoch nicht. Immerhin bin ich nicht hingeknallt und hab mir den Kopf aufgeschlagen. Ich bin ein bisschen versöhnt mit dem, was mir vielleicht noch bevorsteht. Wenigstens das. Danke den Göttern für Desteeni.


  
    CHANGE 3


    TAG 2

  


  Kaum in der Schule angekommen, erfahre ich, dass ich in Mr Crowells Klasse versetzt wurde. Tracy hat entschieden, es wäre das Beste, wenn es einen Verbündeten gäbe, der so oft wie möglich ein Auge auf mich hat. Deshalb hat sie ihren Gatten – knutschiknutschi – dazu gebracht, hinter den Kulissen ein paar Strippen zu ziehen, und schon bin ich wieder da, wo ich angefangen habe: bei Chloe, Jerry, Audrey und dem Rest der Gang.


  Offensichtlich war Mr Crowell bereits vorab über meine neue V informiert, denn als ich mit einem anderen (aber auf die übliche Art) transferierten Schüler den Klassenraum betrat, strahlte er, als würde er gerade einen doppelten Regenbogen sehen. »Und du musst Kim Cruz sein!«, gurgelte er und tätschelte mir ein bisschen zu lange den Arm. Eine Vertraulichkeit, die niemandem entging, schließlich sprechen wir hier von einer Klasse, die (wie alle Dschungeltiere) jede noch so kleine Abweichung vom Üblichen wahrnimmt.


  »Warum setzt du dich nicht gleich hier vorne hin? Oder wäre dir die letzte Reihe lieber? Such’s dir aus. Wir möchten, dass du dich an der Central High so wohl wie möglich fühlst, ganz besonders in unserem schönen, kleinen Klassenzimmer. Nicht wahr?«, wandte er sich an die Klasse.


  Niemand antwortete. Sie starrten mich einfach alle an, so nach dem Motto: Wieso bekommt Fetti denn ’ne Sonderbehandlung? Glücklicherweise kam ich ja nicht, wie bereits erwähnt, als Einzige neu dazu. Ein Typ namens Kris mit silbernen Burberryschuhen, neongelben Jeggings im Haremsstil und einer silbernen Bluse. Kein Scheiß. Eine echte Bluse, wie sie meine Mom in ihrer Unizeit zu einem Date getragen hätte. Kris und ich beäugten uns kurz gegenseitig, und dann war uns zweifellos klar, was die ganze Klasse gerade denken musste: Die Freakshow ist in der Stadt.


  Mit dem Unterschied, dass Kris sich mit seiner Andersartigkeit äußerst wohl zu fühlen schien, während ich da beschämt in meiner schwarzen Pfütze stand und versuchte, mich unsichtbar zu machen und trotzdem Audreys Aufmerksamkeit zu erregen. Sie hätte mich nicht weniger beachten können. Vielleicht wären neongelbe Jeggings doch passender gewesen.


  »Kim, du bist frisch aus Maine hergezogen, wo du an einer kleinen Quäkerschule warst«, las Mr Crowell von seinem Klemmbrett ab. »Faszinierend«, fuhr er fort und betonte das ›faszinierend‹ so, als wäre ich sein ureigenes Wissenschaftsprojekt. »Und Kris, Kris mit K, nicht mit C. Sieht so aus, als wärst du bisher zu Hause unterrichtet worden. Nun, das wird ein ziemlicher Unterschied werden, schätze ich, aber im positiven Sinne, davon gehe ich aus.«


  Kris hob theatralisch eine Augenbraue, womit er wohl so viel meinte wie: Echt jetzt, Bitch? Aber es war offensichtlich, dass er sich nicht vor einem Haufen Zootieren darauf einlassen wollte, denen nicht einmal bewusst war, dass sie im Zoo lebten.


  Kris und ich suchten uns freie Plätze, und zwar direkt nebeneinander in der letzten Reihe. Als wir an Chloe vorbeikamen, konnte sie wohl nicht anders und schüttelte angewidert den Kopf, worüber ihre Gefolgschaft wie üblich kicherte.


  »Das Mädel müsste ernsthaft mal jemanden an ihre Augenbrauen lassen«, flüsterte Kris mir zu und nickte zu Chloe, während wir uns setzten. Er hatte durchaus recht. Sie sah aus, als hätte sie sich zu viele Härchen ausgerupft und den Rest mit dünnen schwarzen Strichen wieder aufgemalt. Sie wirkte wie eine dieser Gruselpuppen aus Horrorfilmen, die sich von allein aufsetzen, sobald es dunkel wird, und den Kopf in Richtung ihres nächsten Opfers drehen, um es finster anzustarren. Was genau das war, was Chloe und die Chloettes in diesem Moment taten: Horrorclown- Todesblicke in meine Richtung werfen. Als könnte allein die Nähe zu jemandem wie mir ihrer Beliebtheit schaden – von ihrem Platz auf der Sexy-Skala ganz zu schweigen.


  Audrey starrte natürlich nicht. Aber sie hatte sich verändert. Sie hatte sich die kurzen Haare wachsen lassen, trug nun einen Bob mit hellen Strähnchen. Dazu hatte sie ganz ähnliche Sachen an wie die Chloettes – enge Jeans, weites Top, das ihr zwar viel zu groß war, aber trotzdem die Taille betonte, und teure Sneakers, vielleicht sogar Tims. Mir fiel wieder ein, wie DJ sich letztes Jahr darüber lustig gemacht hatte, dass reiche weiße Mädchen Tims trugen und sich damit total streetmäßig fühlten. Die Audrey, die ich kannte, hätte niemals versucht, so wie Chloe zu sein oder auszusehen. Dann wiederum war die Audrey, die ich kannte, vermutlich so nachhaltig von ihren kleinen Ausflügen in die Regionen außerhalb der Norm geschädigt, die sie mit Oryon/Drew durchlebt hatte, dass sie wohl die Vorteile des Konformismus zu schätzen gelernt hatte.


  Sie sah immer noch hübsch aus.


  In der Mittagspause landete ich bei Kris. Oder vielmehr setzte er sich zu mir. Wovon ich, wenn ich ganz ehrlich bin, anfangs nicht gerade begeistert war. Nicht, weil Kris nicht potenziell großartig gewesen wäre. Sondern weil Kim Cruz nicht unbedingt mit dem schwulsten Kandidaten aller Zeiten befreundet sein musste. Wenn ich dieses Schuljahr eher im Schatten hinter mich bringen wollte, war die strahlende Queen Kris, die beständig Licht auf mich warf, nicht gerade die klügste Wahl.


  »Hat sich die Band getrennt?«, fragte er, als er sich neben mich setzte und akribisch sein Essen auspackte: einen Joghurt und ein Pfefferminzbonbon.


  »Bitte was?«


  Er zeigte auf mein schwarzes Ensemble. »Der Traueraufzug.«


  »Ach so. Ja. Nein. Meine Trauer hat andere Gründe.«


  »Das glaub ich sofort. Allein schon das alles hier, oder?« Kris breitete die Hände aus und tat so, als würde er die ganze Cafeteria auf einem Tablett präsentieren. »Heißen Sie bitte mit mir auf der Bühne willkommen: die übelsten Vertreter der Menschheit.«


  An Chloes Tisch brach ein beunruhigendes Gackern aus und ich drehte mich reflexartig dorthin um und … Was zum …? Audrey saß mit am Tisch, schrilles Schnattern in der ganzen Truppe wegen Gott weiß was.


  Das hatte ich nicht kommen sehen.


  »Weißt du, was das Beste daran ist, zu Hause unterrichtet zu werden?«, setzte Kris an, mit einem schnellen Blick in Chloes Richtung. »Keine Zickenfraktion.«


  Ich lachte, verspürte aber den direkten Impuls, Audrey in Schutz zu nehmen. »Die werden ja nicht alle Bitches sein«, war meine schwächliche Entgegnung, woraufhin Kris bloß den Kopf schief legte und affig große Augen machte.


  »Pass bloß auf«, warnte er. »Das hier ist keine Quäkerschule, hier nimmt keiner Rücksicht auf deine Gefühle. Diese Mädels sind Haie. Und du, meine Liebe, bist die Robbe. Eine schnelle Robbe, hoffe ich.« Kris aß zwei Löffel von seinem Joghurt, klappte dann den Aludeckel wieder zu, steckte alles zurück in seine Pausentüte und drückte sie in den nächsten Abfalleimer. Er stand auf, fuhr sich durchs Haar, steckte sich das Pfefferminzbonbon in den Mund und biss mit den Backenzähnen darauf. »Wir sehen uns, K.«


  »Ja, bis dann, K.«


  »Ha! Noch ein K, dann haben wir eine Realityshow zusammen.«


  »Oder einen üblen Rassistenverein«, sagte ich mit ausdruckslosem Gesicht.


  »Oder beides!«, fügte Kris hinzu und marschierte dann lachend davon. Er trat so fest auf, dass die Verschlüsse seiner Schuhe laut klapperten und die Leute sich nach ihm umdrehten. Ich beobachtete, wie er an dem Tisch vorbeiging, an dem ich letztes Jahr immer gesessen hatte. Dem offiziellen/inoffiziellen ›schwarzen Tisch‹.


  DJ saß am Kopfende, alberte mit ein paar der anderen herum und sah dabei so attraktiv und selbstbewusst aus wie eh und je. Vielleicht ein bisschen muskulöser als letztes Schuljahr, ein paar Zentimeter größer. Ich unterdrückte das Bedürfnis, ihm zuzuwinken. Aber wahrscheinlich würde er einfach zurückwinken, wenn er überhaupt mitbekam, dass ihm das peinliche neue Mädchen zuwinkte, als wären sie alte Freunde.


  »Cooler Abgang«, sagte DJ über die Schulter mit Blick auf Kris, als der gerade an ihm vorbeitänzelte. Ganz ohne Sarkasmus oder Feindseligkeit in der Stimme.


  Später chatte ich mit Destiny und frage sie, ob ich die Robbe bin.


  »Die was?« »Die Robbe. Die traurige, erbärmliche Kreatur, deren Bestimmung es ist, Futter zu sein für die majestätischeren Tiere mit der besseren Haut und den muskulöseren Bäuchen und reihenweise rasiermesserscharfen weißen Zähnen.«


  »Ach so, darum geht’s. Definitiv«, höhnt sie. »Wie kommst du denn auf so was?«


  »Da reicht ein Blick in den Spiegel.«


  »Jetzt ist aber mal gut. Du kannst nicht ein Jahr lang im Selbstmitleid versinken, nur weil du nicht aussiehst wie eine aus Taylor Swifts Trimm-dich-Truppe.«


  »Du hast leicht reden. Du siehst schließlich atemberaubend aus.«


  »Ja, vielleicht. Und weiter?«


  »Ist doch kackegal.«


  »Kim, jetzt gibt dir mal ’nen Ruck. Außerdem hat es nicht nur Vorteile, so eine heiße Braut zu sein«, sagt sie und lehnt sich gegen ein Kissen. »Alle wollen meine Aufmerksamkeit, aber das war’s dann auch schon. Ich bin total eindimensional. Nichts als eine Projektionsfläche für ihre eigenen Gefühle, niemandem geht es wirklich um mich.«


  »Luxusprobleme«, sage ich.


  »Nein, ernsthaft.«


  »Das alles hast du in nur achtundvierzig Stunden herausgefunden?«


  »Ich bin ein fleißiger, kleiner Changer mit einer V mehr als du auf dem Konto, und das nicht ganz umsonst. Und ja. Man muss kein Mathegenie sein, um sich das auszurechnen.«


  »Also hier, auf der anderen Seite der Gleichung, fühlt es sich nicht ganz so einfach an.«


  »Ich weiß, wie kacke das ist. Aber es könnte viel schlimmer sein. Ich meine, wir haben es fast nicht überlebt –«


  »Okay, okay!«, unterbreche ich sie, weil ich weder an die Wirrungen noch an Chase oder Alex erinnert werden will. Und alle anderen, die weniger Glück hatten als wir. Das alles habe ich durch die neuen Wirrungen ersetzt, mit anderen Worten: mein Dasein als Kim Cruz.


  »Ach, und noch was. Meine Lehrer gehen davon aus, dass ich dumm bin«, sagt sie.


  »Du wirst niemals für dumm gehalten. Du bist einer der klügsten Menschen, die ich kenne.«


  »Glaub mir. Selbst die Erwachsenen lassen sich vom Aussehen beeinflussen, was zu einer Reihe von Übersprungshandlungen führt.«


  »Das ist widerlich.«


  »In höchstem Maße.«


  »Trotzdem besser, als eine Robbe zu sein.«


  Woraufhin Destiny die Hände wie Flossen zusammenklatscht und quiekt, dann den Mund auf- und zumacht, als würde sie Heringe aus der Luft schnappen.


  »Du siehst selbst so noch sexy aus«, jammere ich.


  »Ich mach dir die Robbe«, sagt sie lachend und quiekt noch mal.


  Wir verabreden uns zum Kaffeetrinken am Sonntag, am Ende von Höllenwoche 1. Dann gilt es nur noch einundfünfzig weitere durchzustehen – zumindest für mich.


  
    CHANGE 3


    TAG 3

  


  Drei Tage als Kim Cruz, und ich kann jetzt schon eins sagen: Ich werde richtig gut darin, nicht weiter aufzufallen. Während des Unterrichts bin ich einfach nur ein großer, schwarzer Fleck, der in der letzten Reihe verharrt, über den Tisch gebeugt und leise hoffend, dass Dr. Whos TARDIS auftaucht, mich hier rausholt und in eine andere Zeit bringt. Erstaunlicherweise scheinen alle anderen nur zu gern bei diesem Spielchen mitzumachen. Hat doch niemand Zeit, den bekloppten Sonderling aus der Reserve zu locken. Aber damit hab ich kein Problem. Ich sehe dieses Jahr als eine Art Haftstrafe, und ich werde sie leise und ohne großen Aufstand absitzen. Hier gibt’s nichts zu sehen, Leute. Bitte weitergehen.


  Einzig Mr Crowell schießt quer. Er scheint sich für Tracys verlängerten Arm zu halten, und deshalb fühlt er sich für mich verantwortlich. Er betrachtet mich mit diesem neugierigen Welpenblick, wenn wir Unterricht im Klassenverband haben, und stellt mir weit mehr Fragen, als nötig wäre. Wenn er sich noch an seine eigene Schulzeit erinnern könnte, wüsste er, dass genau das mein Elend nur noch verstärkt. Ich muss Tracy (also indirekt ihm) irgendwie beibringen, dass dies kein Fall ist von »Ich zeig mich und dann kapieren die anderen sofort, was ich für eine Granate bin«, und schon überhäufen sie mich mit Respekt und Akzeptanz. Das hier ist immer noch die Highschool. Nicht die Paralympics.


  Nach der Stunde versuche ich einmal mehr, Kontakt mit Audrey aufzunehmen. Ich kann einfach nicht anders. Das Risiko ist sie mir einfach wert. Unter dem niedlichen Haarschnitt und dem Glitzerlipgloss muss irgendwo ihr altes Ich stecken. Sie kann nicht komplett von der Zickenfraktion vereinnahmt worden sein.


  »Hey!«, sage ich … ohne die Spur einer Ahnung, wie es danach weitergehen könnte.


  »Hey?«, antwortet sie und betrachtet mich ungefähr zwei Sekunden lang, bevor sie anfängt, in ihrem Rucksack nach irgendwas zu suchen.


  »Du kommst mir irgendwie bekannt vor«, stammle ich. Blöd.


  »Ach, na ja. Ich sehe halt sehr durchschnittlich aus.«


  »Gar nicht«, erwidere ich viel zu schnell.


  Audrey löst den Blick von ihrem Rucksack und schaut mich noch einmal an, diesmal intensiver. Ich halte ihrem Blick stand, flehe innerlich, dass sie mich erkennt.


  Ich bin Oryon! Ich bin Oryon! Du warst in mich verliebt. Das hast du selbst gesagt. Du kennst mich! Wieso merkst du nicht, dass du mich kennst?


  »Entschuldige, wer bist du noch mal?«, fragt sie schließlich und klingt irgendwie gereizt.


  »Ich bin Kim. Aus deiner Klasse. Kim Cruz.« (Und deine beste Freundin Drew und deine erste Liebe Oryon, aber was soll’s.)


  »Kim, schön, dich kennenzulernen.« Sie streckt die Hand aus, um meine zu schütteln. Dabei schaut sie über mich hinweg, als wäre sie auf der Suche nach dem Notausgang. »Ich bin Audrey. Also, ich muss jetzt jedenfalls zu meinem nächsten Kurs …«


  »Ich ja auch«, sage ich, aber da hat sie mich schon stehen lassen. Anders als damals, als ich Oryon war, wirft sie keinen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob ich ihr hinterherschaue.


  
    KIM
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  Oh, Pracht und Herrlichkeit. Hellstes aller Lichter, freudigste aller Stunden.


  Heute war das erste Footballspiel des Schuljahres an der Central High, was bei mir einen schweren Fall von Posttraumatischem Belastungssyndrom auslöste. Wegen meines gescheiterten, nutzlosen Kurzauftritts als Cheerleader zu Drews Zeiten und den Schikanen, die ich als Oryon im Juniorteam einstecken musste. Und der Zeit, als ich plötzlich Staatsfeind Nummer eins war, mit Corn-Dogs und Slushs beworfen wurde, nachdem mir zwei Typen fast das Licht ausgepustet hatten: Jason und Baron, sein Partner in Dummheit/latenter Anziehung. So, da hab ich’s ausgesprochen.


  Vor dem Spiel hatte es die obligatorische Versammlung gegeben, und allein schon vom Anblick der Spieler in ihren Trikots (wie ich es getragen hatte) und der Mädchen in ihren Cheerleader-Miniröckchen hätte ich kotzen können, weil mich dieses elementare Gefühl von Andersartigkeit packte, das ich in dem Moment wirklich nicht gebrauchen konnte.


  »Himmel, Sport ist so bescheuert«, sagte Kris beim Mittagessen und stellte den Joghurtbecher auf den Tisch. »Einziger Vorteil: Man erkennt die Idioten sofort. Ist wie ein Filter. Wobei ich nichts gegen die Uniformen habe. Die können sie anbehalten.«


  Ich überlegte, ob ich meine Zeit als Cheerleaderin erwähnen sollte, kam aber zu dem Schluss, dass dies nur zu einer Menge weiterer Fragen führen würde, auf die ich weder Lust noch Nerv hatte, deshalb fragte ich ihn, was er denn mache, wo er doch offensichtlich nichts von Sport hielt.


  »Theater, Baby!«, trällerte er. »Ich will zwar nicht nach dem absoluten Schwulenklischee klingen, aber das ist der Grund, weshalb ich an eine richtige Schule wollte. Sprichst du auch für das neue Stück vor, bei der Theater-AG?«


  »Äh, nein.«


  »Zu schüchtern?«


  »Zu untalentiert.«


  »Das bezweifle ich. Du siehst mir wie eine Frau mit Tiefgang aus. Ich wette, es gibt massenweise Sachen, die du super kannst.«


  Ich musste grinsen wegen dem Tiefgang. Dann, aus welchem Grund auch immer, vertraute ich ihm an: »Ich spiele Schlagzeug. Ein bisschen. War sogar mal in einer Band.«


  »Hab ich’s doch gewusst! Meine Punkrockgöttin! Du musst einfach mitspielen. Vielleicht in der Bühnenband. Total geil!«


  Ich dachte darüber nach. Eine halbe Sekunde lang. »Wieso bist du dir so sicher, dass ich überhaupt genommen würde?«


  Kris machte Augen, als hätte ich ihm gerade mitgeteilt, dass morgen die Welt untergeht.


  »Dumme Frage«, sagte ich in dem Moment, in dem Michelle Hu an unseren Tisch kam.


  »Darf ich mich zu euch setzen?«, fragte sie und lächelte mich auf die Art an, die ich noch vom letzten Jahr als Oryon kannte. Ein Lächeln, das so viel sagte wie: ›Wir gehören so ungefähr zum gleichen Schlag.‹ Ein ›Schließ dich uns an oder erfriere im langen, kalten Winter sozialer Isolation‹-Lächeln.


  »Lass dich nieder, Süße«, sagte Kris, bevor ich überhaupt antworten konnte.


  »Das hatte ich eigentlich erst mit Mitte dreißig vor«, erwiderte Michelle absolut ausdruckslos und schwang die Beine über die Bank, um sich neben Kris zu setzen.


  »Respekt«, murmelte er anerkennend und rückte ein wenig, um ihr Platz zu machen.


  Allgemeine Vorstellungsrunde (beziehungsweise Wiedervorstellungsrunde in meinem und Michelles Fall, obwohl sie nichts davon ahnte), und dann war Michelle einfach so cool, wie sie immer ist. Witzig und so wahnsinnig klug. Die Art von bemerkenswertem Sonderling, dem die typischen kleingeistigen Sorgen, mit denen sich jeder andere an der Highschool rumschlägt, wirklich scheißegal sind. Hätte ich sie nicht bereits zwei Jahre in Folge an der Schule gesehen, wäre ich davon ausgegangen, dass sie ein sehr hoch entwickelter Changer ist, einer von denen, die bereits während ihrer ersten V alles begriffen haben. Und ich frage mich wieder mal, warum ich letztes Jahr nicht mehr Zeit mit ihr verbracht habe. Dann fällt es mir wieder ein: Audrey.


  Wenn man verliebt ist, wird alles andere unwichtig. Jetzt erkenne ich langsam, dass das vielleicht ein Fehler ist. Denn seien wir mal ehrlich, was hat mir diese Beschäftigung mit nur einer Person eingebracht? Depressionen. Erschöpfung. Eine Nahtoderfahrung, und nicht die tolle Version mit den strahlenden weißen Lichtern und den toten Verwandten, die dir entgegenwinken. Meine Beziehung zu Audrey hat mich viel gekostet. Vielleicht sogar einen besten Freund. Der mich noch vor seinem Tod gewarnt hat. Nicht per se vor ihr. Aber vor meinem Egoismus, wenn es um sie ging. Ich konnte den Changerwald vor lauter Audrey-Bäumen nicht sehen.


  Aber sie ist so ein wunderschöner Baum …


  Während Kris und Michelle miteinander plaudern, werfe ich einen Blick rüber zu Chloes Tisch. Dort tragen alle Cheerleaderklamotten und haben die Haare zu diesen perfekten hohen Pferdeschwänzen zusammengebunden, die wie Pendel im Takt ihrer Unterhaltung schwingen. Audrey schaut zu mir und zufällig – ich schwöre, das war nicht meine Absicht – treffen sich unsere Blicke. Und zack bin ich wieder genau da, wo alles begann. Unser erstes Mittagessen, als wir uns vor zwei Jahren als Drew und Audrey gegenübersaßen. Wie einzigartig sie damals war. Aber dieses Mädchen, das ich gerade anschaue? Ich erkenne sie nicht wieder.


  Audreys Blick löst sich von meinem, und schon verliert sie sich wieder in den Nichtigkeiten, die an ihrem Tisch besprochen werden. Okay, ich will nicht ungerecht sein, dafür bin ich schließlich nicht hier, nicht wahr? Aber ich bin mir trotzdem sicher, dass der Klimawandel oder die Frage, wie man die Artenvielfalt in dieser sich so schnell wandelnden Welt erhalten könnte, nicht unbedingt zu ihren Themen gehören.


  Mein Herz schlägt immer noch für sie. Allerdings mittlerweile eher aus Bedauern als aus Verlangen.


  »Was hältst du davon?«, fragt mich Michelle.


  »Wovon?«, frage ich zurück, weil ich durch meine Reise in die Vergangenheit verpasst habe, worum es gerade ging.


  »Mit zum Asiatentreff zu kommen«, klärt sie mich auf und ist dabei höllisch aufgedreht.


  »Habt ihr auch einen Schwuppentreff?«, will Kris wissen.


  Michelle lacht. »Ich weiß, ich weiß, Asiatentreff klingt unnötig separatistisch. Aber ehrlich gesagt ist es auch nur ein Vorwand, um zusammenzusitzen und richtig gut essen zu gehen. Unser erstes Treffen ist am kommenden Wochenende, wir gehen ins Pho Sure.«


  Super. Dort hatten Oryon und Audrey ihr – unser – erstes Date. Verdammt klein, die Welt. Und sie wird von Tag zu Tag kleiner, wie es scheint. »Ach, ich glaube nicht«, sage ich und versuche, nicht wie der hoffnungslose Depri zu klingen, der ich bin.


  »Warum nicht? Das ist immer eine scharfe Sache!«, entgegnet sie, absichtlich albern.


  »Vielleicht nächstes Mal«, sage ich, ohne es ernst zu meinen. Ich will doch einfach nur klarkommen. Und nicht schon auf den Zug meiner neuen Identität aufspringen.


  »Verstehe«, entgegnet Michelle, immer noch fröhlich. Trotzdem wirkt sie ein wenig geknickt. »Also, wenn du Interesse an anderen Treffs hast –«


  »Ich glaube, meine außerschulischen Interessen bewegen sich hauptsächlich im Bereich des Essens«, falle ich ihr ins Wort und begreife erst nach dem Aussprechen, dass das ja eher dafür als dagegen spricht, zum Asiatentreff zu gehen. Zum Glück lassen sich weder Michelle noch Kris zu einem Kommentar hinreißen, obwohl mir nicht entgeht, dass sie es mitbekommen haben. Sie scheinen sich stillschweigend einig zu sein, meinen Selbsthass nicht noch anstacheln zu wollen. Eine ziemliche Leistung für Freundinnen dieses Alters. Zwei für die Pro-Seite.


  •••


  Der Rest des Tages verläuft ziemlich typisch für Kim Cruz. Durch die Flure watscheln, Blick auf den Boden gerichtet, immer darauf bedacht, nicht zu stolpern oder mit jemandem zusammenzustoßen. Die anderen Schüler gehen entweder wortlos an mir vorbei oder kichern kurz, nur für den Fall, dass es mir auch nur für eine Millisekunde entfallen sein sollte, dass ich so viel weniger bedeute als sie. Weil ich so viel mehr bin als sie.


  Irgendwann zwischen zwei Unterrichtsstunden streifte Jason mich. Ich spürte seine Körperwärme durch meine Sachen, bevor er sich weiter durch die Massen schob, wobei ihm viele vor dem heutigen Spiel zujubelten und den Daumen in die Höhe reckten. Ich fragte mich, ob er irgendeine Vertrautheit gespürt hatte. Ob auch nur eine einzige Zelle seines Körpers erkannt hatte, dass ich das Mädchen war, dem er sich einmal mit Gewalt hatte aufdrängen wollen; dass ich der Junge war, den er aufs Footballfeld geschmiert hatte. Meine haben es gemerkt. Sobald wir uns berührten, war ich wie schockgefrostet, als wäre ich dem Teufel persönlich begegnet.


  »Erzähl mir mehr davon«, sagt Tracy, als ich Jason erwähne, und saugt hartnäckig den zähen Erdbeershake durch den rot-weißen Strohhalm. Wir sind im Freezo, um zu feiern, dass ich bereits eine ganze Schulwoche als Kim überstanden habe.


  »Das war einfach so eine Schwingung«, sage ich. »Eine dämonische Schwingung.«


  »Das Übliche also«, erwidert sie. »Hat es geholfen, dass dir mein Schatz zur Seite gestanden hat?«


  »Das ist nicht dein Ernst.«


  »Was denn? Hab ich was Falsches gesagt?«


  Ich lache. Nicht zuletzt für so etwas ist Tracy immer gut. »Nein, nein, Schatz ist okay. Ich weiß halt nur nicht, ob ich mir Mr Crowell als deinen … was auch immer vorstellen will«, erkläre ich. Dann nehme ich einen Löffel von meinem fettfreien Joghurteis. Da bemerke ich, wie ein paar Teenies in meine Richtung kichern. »Das ist fettfrei, ihr Idioten!«, schreie ich, und dann schmeiße ich es ihnen in die selbstgefälligen Gesichter.


  Nein, das mache ich natürlich nicht. Eigentlich mache ich gar nichts, außer meine kleine Belohnung anschauen, als wäre es Atommüll. Die Freude daran ist mir definitiv vergangen. Kim Cruz’ Lektion Nummer 53: Wenn korpulente Menschen in der Öffentlichkeit essen, wird ihnen dafür sofort ein schlechtes Gewissen gemacht. Selbst wenn es Salat ist.


  »Übrigens, in drei Wochen ist das erste Changers-Treffen. Ich glaube, es wird dir guttun, ins Hauptquartier zurückzukehren, nach der ganzen Zeit.«


  »Nach der ganzen Zeit? Fühlt sich an, als wäre ich gerade erst von dort weg«, schieße ich zurück und grüble gleichzeitig, was wohl eine gute Ausrede wäre, um gar nicht erst teilnehmen zu müssen. Aber weil Dad sich ja quasi im Hintern des Rates häuslich eingerichtet hat, erscheint es mir eher unwahrscheinlich, aus der Nummer rauszukommen.


  »Wie dem auch sei, die Teilnahme ist jedenfalls obligatorisch, also …« Tracy nimmt einen weiteren großen Schluck ihres Erdbeershakes.


  Obligatorisch? Warum das denn?, frage ich mich.


  »Ich weiß, dass du nicht gerade glücklich mit dieser Ausprägung deines Selbst bist«, fährt sie fort und schaltet mühelos in Advokatensprech. »Aber ich bin sicher, dass du dich noch in Kim verlieben wirst. Und ich wage zu behaupten, wenn es erst so weit ist, wird es deinen Mitmenschen genauso gehen.«


  »Wenn du das sagst.« Ich drücke die Maraschinokirsche in die Sahnehaube.


  »Was zählt, sind die inneren Werte«, fügt Tracy noch hinzu.


  Ich mache ein Kotzgeräusch. »Du hast ja auch keine V, die von 99% der Bevölkerung gemieden und ausgegrenzt wird«, provoziere ich sie.


  »Weil ich wusste, dass Tracy die beste Version von mir ist! Außen und Innen in perfekter Harmonie. Oder kannst du dir diese Persönlichkeit in einem 1,90m großen ukrainischen Basketballer oder einer zierlichen Latina vorstellen?«


  Da hat sie natürlich recht.


  »Warst du wirklich ein 1,90 m großer Ukrainer?«, frage ich hoffnungsvoll.


  »Nein, aber ich war so ziemlich alles andere, was sich ähnlich falsch angefühlt hat. Und Tracy hat gepasst. Sogar besser als diejenige, als die ich zur Welt gekommen bin. Wenn dein Inneres deinem Äußeren perfekt entspricht … dann gibt es einfach kein besseres Gefühl auf der Welt.«


  Während ich das sacken lasse, schaue ich mich im Freezo um. Mein Blick bleibt an der Nische hängen, in der ich als Drew mit Chase gesessen habe. Schon damals hatten wir uns ziemlich heftige Diskussionen geliefert. Und ich glaube, ich verstehe vielleicht zum ersten Mal, wovon Tracy spricht.
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  Wisst ihr, was noch schlimmer ist, als übergewichtig, tollpatschig und einsam über diesen Planeten zu wandern? Übergewichtig und tollpatschig neben dem begehrtesten Mädchen des Universums über diesen Planeten zu wandern. Das habe ich heute gelernt, als Kim Cruz, einzelgängerische Versagerin, zu Kim Cruz, AFFE, wurde.


  Genau das war ich. Die Abstoßendste Fette Freundin Ever. Dabei war das nicht mal Destinys Schuld (aber vielleicht Desteenis). Sie hat ihr Möglichstes getan, um mich in ihrem glamourösen Orbit hemmungsloser Anbetung mitkreisen zu lassen, aber – worauf Michelle Hu bei dieser Gelegenheit sicher hilfreich hinweisen würde – manchmal kommt man um Physik eben nicht herum. Nicht mal im Ground Hero, einem neuen Café in Genesis mit fair gehandelten Produkten und einer Kundschaft von gelangweilten Hipstern und Alternative-Girls, die alle besondere Notiz von Destiny (und mir) nahmen, als wir dort auf einen Milchkaffee einkehrten. Mir war ein bisschen so, als wäre ich mit dem Papst unterwegs. Einem Papst, den jeder, wirklich jeder daten wollte.


  Der sonst eher verschlafene Laden erwachte mit einem Mal zu extremster Hektik, und das nur, weil Destiny sich herabgelassen hatte, zur Tür hereinzukommen. Sie war (ohne es darauf anzulegen) unwiderstehlich, märchenhaft und hinreißend, ihre Schönheit so vollkommen und strahlend, dass die Leute sich nicht einmal die Mühe machten, sie nicht unverhohlen anzugaffen.


  Wäre es nicht so faszinierend gewesen, ich hätte mich am liebsten umgebracht.


  »Begreifst du das?«, flüsterte Destiny, während wir auf unsere Bestellung warteten. Der Barista schaffte es kaum, den Blick von ihr abzuwenden, und verbrannte sich direkt mal am Milchaufschäumer.


  »Das ist jetzt dein Leben?«, fragte ich fassungslos.


  »So ziemlich.«


  »Shit«, seufzte ich. Jetzt verstand ich so in etwa, was sie mit den Nachteilen gemeint hatte. Die ganze unerwünschte, permanente Aufmerksamkeit. Das musste echt ermüdend sein. Und nervtötend. Wenn alle dich wegen etwas lieben, was eigentlich nichts mit dir zu tun hat, macht das sicher ganz ordentlich was mit deiner Psyche. Aber ich wusste, dass Destiny nicht zu denen gehörte, denen diese ganze Bewunderung zu Kopf steigen würde. Zumindest hoffte ich das.


  »Bitte schön. Ein extra Shot aufs Haus, nur für dich«, flötete der Barista und reichte Destiny den Becher. Auf dem Schaum prangte – ungelogen – ein Herz.


  »Ist mein Kaffee auch fertig?«, fragte ich und stellte mich auf die Zehenspitzen, um über die Theke schauen zu können.


  »Bitte?«, quittierte er die Nachfrage, den Blick immer noch auf Destiny gerichtet.


  »Medium Soja Latte?«


  »Ach ja, Sekunde.«


  »Meine Freundin würde sich auch über einen extra Shot freuen«, sagte Destiny und musste nicht mal den Kopf schief legen oder den Tonfall verändern. Nichts dergleichen. Wenn sie noch anfangen würde zu flirten, wäre das eindeutig zu viel des Guten. Himmel, bei ihr war ja schon Atmen zu viel des Guten.


  »Natürlich, geht klar.« Der Barista verschwand Richtung Maschine, wo er die Muskeln seiner tätowierten Oberarme spielen ließ, während er die Bohnen mahlte.


  Kaum hatten wir uns auf einem Sofa im hinteren Teil des Cafés niedergelassen – Destiny natürlich wie ein echter Star mit dem Rücken zum Raum, damit sie nicht weiter angeglotzt wurde –, fragte ich sie, wie sie damit klarkam, plötzlich der Polarstern jedes einzelnen Menschen zu sein, der ihren Weg kreuzte.


  »Es gab eine gewisse Eingewöhnungsphase«, zwitscherte sie. »Aber die war kurz.« Ein spitzbübisches Grinsen zeigte sich auf ihrem Gesicht, und für einen Moment erkannte ich darin Elyse, meine zynische, geniale und mutige Gefährtin auf dem Weg durch die Wirrungen.


  »Das ist doch echt crazy, oder?«, sagte ich.


  »Schon klar«, erwiderte sie, wusste aber offenbar nicht so ganz, wovon genau ich sprach.


  »Also«, ich lehnte mich vor und flüsterte, »ich meine, Changer zu –«


  »Absolut«, fiel sie mir ins Wort, aber so leise, dass nur ich sie verstand. »Es ist verrückt, wie leicht sich die Leute von Äußerlichkeiten beeinflussen lassen.«


  »Ja, die Menschen sind ziemlich furchtbar«, sagte ich, während der Barista an uns vorbeischlenderte und wie zufällig mit seinen Schlüsseln klimperte, wohl in der Hoffnung, Destinys Aufmerksamkeit zu erregen.


  »Die meisten Menschen sind eine herbe Enttäuschung«, stimmte sie zu.


  Andererseits verhielt ich mich auch nicht viel besser. »Ich weiß, dass wir Einfühlungsvermögen entwickeln sollen, aber in mir ist hauptsächlich Wut«, sagte ich. »Am liebsten würde ich jeden, der mir begegnet, die Treppe runterschmeißen. Ich bin ein Monster.«


  »Jetzt sei mal kein Depp. Was bei dir ja erschwerend hinzukommt, haha, sind die Vorurteile der anderen«, sagte Destiny.


  »Bei dir doch auch«, konterte ich.


  »Vielleicht. Aber bei mir entscheiden die Leute im Zweifelsfall oder auch in jedem Fall zu meinen Gunsten. Als würde ich mit britischem Akzent sprechen und alle halten mich für ach so klug. Dabei meinen sie nur, dass ich eine Sonderbehandlung verdiene. Allein aufgrund von Genen. Sie fühlen sich von mir angezogen wie von einem glitzernden, spiegelglatten See – um sich drüberzubeugen und zu sehen, wie großartig sie sind.«


  »Und genau aus dem gegenteiligen Grund fühlen sie sich von mir abgestoßen. Jede mögliche Verbindung mit jemandem wie mir ist wie Pech, das nicht mehr abgeht.«


  »Ich würde mal vermuten, dass der Rat der Changers seine Gründe hat …«


  Ich wusste, was Destiny meinte. Vielleicht war diese Mission doch gar nicht so sinnlos. Schauen wir uns doch mal um. Einfühlungsvermögen gehört heutzutage nicht gerade zur allgemeinen Grundausstattung. Vielleicht hatte es doch einen Nutzen, dass wir die menschliche Rasse mit all unseren unterschiedlichen Formen infiltrierten und diesen Trotteln beibrachten, was es hieß, zu lieben und geliebt zu werden – aus den richtigen Gründen.


  Nach einem kurzen Schweigen fragte ich: »Vermisst du Elyse?«


  »Ja«, sagte sie nach ein paar Sekunden. »Aber ich schätze, die haben wir nicht zum letzten Mal gesehen.«


  »Im Ernst? Du würdest freiwillig von diesem Thron wieder runtersteigen? Ich weiß nicht, ob ich so stark wäre.«


  Destiny schüttelte den Kopf. »Ich weiß jetzt schon, wer ich bin. Und du? Du bist viel stärker, als du glaubst.«


  Ich bin nicht sicher, ob ich ihr glaube. In beiden Punkten.
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  Heute war das Vorsprechen bei der Theater-AG. Auch bekannt als »Kris’ bester Tag an einer öffentlichen Schule«. Er kam in einem purpurroten hawaiischen Mu’umu’u-Kleid mit tropischem Blumenmuster, einer knallengen Jeans darunter und schwarz-rot karierten High-Top-Sneakern ins Klassenzimmer. Er meinte, eigentlich hätte er noch ein Kopftuch und Mules tragen wollen, wäre aber dann zu dem Schluss gekommen, weniger ist mehr. (Außerdem wollte er nicht schon vor dem Vorsprechen Prügel beziehen und in einem Mülleimer landen.)


  Die Theater-AG der Central High wollte in diesem Jahr das Musical Into the Woods aufführen, und Kris war sich absolut sicher, dass er die Rolle des Bäckers bekommen würde, hatte aber gleich hinzugefügt: »Wenn’s sein muss, übernehme ich auch die Hexe – wer steht nicht auf ein bisschen Drama mit Perücke?«


  »Bittebittebitte«, quengelte Kris quer über den Tisch, »komm doch mit.«


  »Also gut!«, sagte ich, nur damit er endlich Ruhe gab.


  »Jeppieh!!«, rief er und klatschte eifrig direkt vor seiner Nase in die Hände. »Und du sprichst auch vor?«


  »Im Leben nicht!« Ich schob mit der Gabel eine schlaffe Riffelpommes an den Rand meines Tabletts. »Ich komme zur moralischen Unterstützung mit. Aber du wirst nicht erleben, dass ich vor der ganzen verdammten Schule singe und tanze, solange ich so aussehe.«


  Kris bedachte mich mit einem sonderbaren Blick, den Kopf erst auf die eine, dann die andere Seite gelegt. Ich weiß, wie abgefahren das klingt, aber ich hatte fast das Gefühl, dass er irgendwas gespürt hat, durch die Art, wie ich gesagt habe, was ich gesagt habe … Dass was und wer ich bin, nicht unveränderlich ist. Dass ich tief in mir drin wusste, dass ich nicht immer »so« sein würde, und dass das auch für ihn eine neue Perspektive wäre.


  »Dann machst du einen großen Fehler«, erwiderte er schließlich. »Du brauchst ganz offensichtlich gewaltig Nachhilfe in Sachen Broadway, und zwar sofort, die großen Frauen beherrschen nämlich gerade die Bühne.«


  Ich grunzte.


  »Wie sitzen meine Haare?«, fragte er. »Schreien sie förmlich nach einer Tony-Nominierung?«


  Das Vorsprechen für Into the Woods wurde nach dem Unterricht in der großen Aula abgehalten. Kaum hatten wir einen Fuß in die Aula gesetzt, sah ich auch schon Chloe direkt in der ersten Reihe, die sich mit geschlossenen Augen gerade superlaut in irgendeine nervtötende Stimmübung reinsteigerte: »Mi mi mi mi mi mi miiiiiiiii. Mi mi mi mi mi mi miiiii!« (Ziemlich genau so.)


  Ein paar Reihen hinter ihr entdeckte ich DJ, was mich komischerweise überraschte, obwohl das eigentlich gar nicht so überraschend war. Bevor ich merkte, was ich tat, schoss auch schon meine Hand in die Luft, um ihm zuzuwinken, aber es gelang mir gerade noch rechtzeitig, das Winken fast unbemerkt in eine Art Körperdehnung übergehen zu lassen, und dann plumpste ich schnell auf den nächstbesten freien Platz.


  »Dann hau mal rein, ich warte hier«, flüsterte ich Kris zu.


  Das hatte bestimmt total bescheuert ausgesehen, aber ich wette, dass es niemand mitbekommen hat, nicht mal DJ. Ist ja mittlerweile ein Thema, das sich wie ein roter Faden durch mein Leben zieht. Trotzdem war ich dankbar für all die angehenden Theaterschauspieler, die viel zu nervös waren, um irgendetwas um sich herum zu bemerken, die auf der Bühne, zwischen den Sitzreihen und hinter den Vorhängen auf und ab gingen, dabei vor sich hin summten, Textzeilen murmelten und sich zum Lockern verrenkten und einen Buckel machten wie Katzen auf Crack.


  Kris stieg die Stufen zur Bühne hinauf, fand ein leeres Fleckchen links auf der Bühne und schüttelte Oberkörper und Arme aus wie einen Wasserfall aus gekochten Spaghetti. Er atmete ein und aus, ganz der Yoga-Meister. Dieses Schauspiel ging ein paar Minuten so weiter, bis der Leiter der Theater-AG hereinstürmte. Sofort standen alle stramm, als wären wir beim Militär und der Lehrer auf dem Weg zur Bettenkontrolle.


  »Guten Tag, Kinder«, verkündete er mit einer Stimme, die nicht nur den ganzen Raum ausfüllte, sondern noch dazu klang wie die einer neunzigjährigen Oma, die täglich fünf Packungen Zigaretten quarzte. »Ein paar von euch kennen mich bereits vom letzten Jahr, allen anderen stelle ich mich kurz vor: Ich bin Mr Wood, Regisseur dieses Musicals und derjenige, auf dessen Schultern eure Zukunft am Theater lastet. Für viele von euch mag das vielleicht nur eine weitere außerschulische Aktivität auf der College-Bewerbung sein, trotzdem möchte ich euch versichern, dass es sich zwar um ein Amateur-Theater handelt, aber noch lange nicht um ein Theater für Amateure. Wer immer von euch auf der Besetzungsliste landet, geht eine Verpflichtung gegenüber seinen Mitspielern und der gesamten Produktion ein. Unpünktlichkeit, unentschuldigtes Fehlen, allgemeine Unzuverlässigkeit oder irgendeine andere Form von Unprofessionalität werden nicht toleriert. Genauso wenig ein Ego, das sich für größer hält als meins. Vielleicht ist eure Reise in den Wald und in das Tal also vergebens, aber wer weiß das schon? Alles so weit verstanden?«


  Ein kollektives, eingeschüchtertes »Ja, Mr Wood« erhob sich von den Sitzplätzen und der Bühne.


  »Ganz reizend. Dann, Kinder, stellt ihr euch jetzt alle in einer Reihe auf die Bühne, damit ich euch ansehen kann.«


  Mit einem kleinen Hüpfer nach vorn hatte Kris den zentralen Platz auf der Bühne besetzt. Er blinzelte im Licht, fand mich und formte mit den Lippen: Ich bin verliebt!, während sich etwa fünfundzwanzig weitere, mehr oder weniger vor Angstschweiß triefende Schüler rechts und links von ihm aufreihten. Erst da fiel mir Audrey auf, die am rechten Bühnenrand nervös von einem auf den anderen Fuß trat. Chloe stand neben ihr, die Finger vor dem Bauch eingehakt und die Lippen zu einem Grinsen verzogen, als wäre sie auf einem Schönheitswettbewerb.


  Audrey? Seit wann hatte Audrey denn Theaterambitionen? Ach, stimmt ja. Seit ihrer Wiedergeburt als Chloes Speichellecker.


  »Sonst niemand?«, fragte Mr Wood und ließ den Blick über uns wenige streifen, die wir in den Zuschauerreihen verblieben waren. Ich ließ mich noch tiefer in den Sitz sinken, während ein anderer Schüler sich zögernd aus der Reihe schob und auf die Bühne trottete.


  Mr Wood fuhr fort: »Ihr solltet alle das Textbuch vor euch haben, und außerdem solltet ihr, wovon ich ausgehe, mit der Musik von Mr Lapine und Mr Sondheim bestens vertraut sein. Fangen wir an, Seite 104. Und eins, zwei …«


  Und schon sangen sie alle: »In den Wald, wo sich die Wege zweigen, wo sich Hexen, Geister, Wölfe zeigen. In den Wald und durch die Angst – diese Reise müsst ihr auf euch nehmen …«


  (Hatte da der Rat der Changers die Finger im Spiel?)


  Ich versuchte, Audreys Stimme herauszuhören, aber es war unmöglich. Kris’ konnte jedoch niemandem entgehen. Er schaute nicht mal ins Buch und hängte sich so rein, als stünde das Leben seines Hundes auf dem Spiel. Auch DJ war hammermäßig mit seiner tiefen, sanften Stimme, wodurch der Text sogar noch gewaltiger wurde. Nicht dass da noch Nachbesserung nötig gewesen wäre. Text und Melodie waren wirklich ergreifend, wenn man sich ihnen hingab. Ich kann gar nicht mehr fassen, dass mir mal bei einem Katy-Perry-Song die Tränen gekommen sind. (Na ja, nur das eine Mal.)


  »Danke, das reicht fürs Erste!«, rief Mr Wood, gab dem Pianisten ein Zeichen und klatschte in die Hände, als es wieder ruhig war. »Ja, durchaus vielversprechend. Doch, durchaus. Dann wollen wir uns jetzt bitte ein paar Solos anhören. Du da in Rot, du zuerst. Name?«


  »Ich? Ich bin Kris. Kris Arnold. Ich singe das Solo aus Szene vier, in dem die Hexe zu ihrer Tochter Rapunzel spricht.«


  »Dann lass hören«, forderte Mr Wood ihn auf.


  Kris räusperte sich und die anderen machten ihm ein bisschen Platz. Chloe schien total fertig, dass sie nicht als Erste dran war, während Audrey an ihrer Wange saugte und Kris ihre ganze Aufmerksamkeit schenkte. Als Kris tief Luft holte und in die Scheinwerfer über sich schaute, war ich plötzlich genauso nervös wie er. Du schaffst das, flüsterte ich. Er atmete aus, räusperte sich noch einmal und setzte dann langsam an …


  »Weißt du nicht, wie’s zugeht auf der Welt? Jemand muss dich schützen vor der Welt. Bleib bei mir.«


  Sein Ton war beschwörend, mit einer Spur Verzweiflung. Er sang nicht einfach, er erschuf den Moment.


  »Prinzen warten da draußen, das ist wahr. Prinzen, ja, aber Wölfe und Menschen sind die Gefahr.«


  Da stand er also, in einem hawaiischen Mu’umu’u auf dieser schmuddeligen Highschool-Bühne, umgeben von Fremden, von denen ihn viele nicht verstanden und deshalb Angst vor ihm hatten oder vor der Bedeutung, die er in diesem Leben haben könnte, und trotzdem gelang es ihm irgendwie auf so bewunderswerte Weise nicht nur, das alles auszublenden, sondern auch über all dem Lärm, all der Angst, all der Verachtung und Unsicherheit zu stehen und mit solcher Klarheit und Hingabe zu singen, dass er nicht nur seine eigene Menschlichkeit aufscheinen ließ, sondern auch die eines jeden, der ihm zuhörte. Mr Wood trat näher an die Bühne, das Kinn erhoben, den Kopf leicht im Takt wiegend.


  Kris’ Stimme überschlug sich ein bisschen, blieb aber warm und herzzerreißend. Mr Wood legte sich die Hand auf die Brust. Als Kris zum Ende kam, stürmte Mr Wood buchstäblich auf die Bühne, drückte ihn an sich und dachte dabei wahrscheinlich: Dieser Junge ist der Hammer, hier werden die Wände wackeln, wenn wir erst Premiere feiern.


  Kris war außer Atem und seine Wangen, die sein breites Grinsen einrahmten, knallrot. Keine Frage, er würde jede Rolle bekommen, die er haben wollte. Ich freute mich riesig für ihn. Aber während er sich im Lichte seines unverkennbaren Talents sonnte, konnte ich nicht anders – mein Blick wanderte die Reihe von Kandidaten entlang, bis er an Audrey hängen blieb. Und ich erkannte sofort, dass sie weinte, aber versuchte, das keinen merken zu lassen.


  Gott, wie gern wäre ich zu ihr gerannt.


  Um ihr zu gestehen, wer ich war, was ich war.


  Um ihr zu sagen, dass ich wieder zu Hause war. Zu Hause bei ihr. Oder es wieder sein würde.


  Aber ich konnte nichts tun.


  Weshalb ich auch nichts tat.


  Ich blieb einfach im Dunkeln sitzen und beobachtete, wie das Mädchen, das ich liebte, weinte. Das war wohl die Reise, die ich auf mich nehmen musste.
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  Ich schwebe wie auf Wolken. Nein, nicht weil Audrey endlich hinter diese Sache mit den Changers gekommen ist und jetzt weiß, wer ich bin, woraufhin sie sich mit einem Gettoblaster vor mein Fenster gestellt hat, um unser Lieblingslied zu spielen. Ich bin sehr stolz (und auch überrascht), sagen zu können, dass meine Freude nichts mit einer unerwiderten Liebe zu tun hat, sondern damit, einen ganzen Tag in Gesellschaft von Menschen verbracht zu haben, von denen ich glaube, dass sie – aus Mangel an einer besseren Umschreibung – wirklich mit sich selbst im Reinen sind.


  Man könnte natürlich argumentieren, dass das gar kein so revolutionäres Ding ist. Schließlich werden wir in Amerika verdammt früh darauf getrimmt, uns selbst zu achten. Aber obwohl ständig über Selbstliebe (das Wort wird in meinen Ohren nie anders als eklig klingen!) und Selbstannahme geredet wird, muss ich zugeben, dass mir noch nicht so viele Menschen begegnet sind, die das eine oder andere wirklich hingekriegt haben. Wir alle stolpern durch den immer gleichen Nebel aus Unsicherheit und Angst, was, wenn man mal richtig darüber nachdenkt, ja auch nur bedeutet, dass dieses ganze Trara um das Selbstwertgefühl bloß ein weiterer Punkt ist, an dem wir scheitern, weil wir einfach keins haben. (Weshalb ich dafür bin, den ungefilterten, schonungslosen Selbsthass auszuleben, wenn einem danach ist – was bei mir heute mal nicht der Fall war, insofern muss ich wohl bei anderer Gelegenheit darauf zurückkommen. Aber ich bin mir sicher, Gelegenheiten werden sich während dieses langen Jahres als Kim Cruz noch genügend bieten. Wir bleiben auf Sendung, Chroniken.)


  Und wenn es dann doch passiert, dass man sich in der Gesellschaft von Menschen wiederfindet, die mit sich selbst völlig im Reinen sind und nicht mit jeder Faser ihres unfertigen Wesens versuchen, etwas zu überspielen oder zu verleugnen, das ein entscheidender Teil ihrer Persönlichkeit ist, dann fühlt sich in solchen Momenten einfach alles rundum richtig an. Und das war genau das, was ich heute Nachmittag beim Grillen mit Michelle Hus Eltern erlebt habe.


  Zunächst einmal war, weil Michelle zwei Mütter hat, der überwiegende Teil der Anwesenden weiblich, noch dazu in so ziemlich allen Größen, Formen und Farben – und mit sehr, sehr wenig Haarspray. (Und noch dazu fast ohne BHs. Etwas, das mir aufgefallen ist, was ich dann lieber ignoriert hätte, aber gar nicht mehr ignorieren konnte.) Wenn man mal von den Hängebrüsten absieht, kam ich mir jedenfalls zum ersten Mal, seit ich diese V lebe, nicht wie eine Außenseiterin vor. Es schien nicht mal irgendwem aufzufallen, dass ich klein, asiatisch und übergewichtig war oder in Klamotten wie ein wütender Wallfahrer herumlief. Genauso wenig drehte sich irgendjemand zu Kris um oder glotzte ihn an, wenn er mal wieder einen seiner »stereotypischen Schwuppenlacher« losließ (seine Worte, nicht meine – aber eine treffende Beschreibung).


  Amy und Carrie, Michelles Eltern, veranstalteten diese ausgelassene Gartenparty, aber nicht so, wie ich das von meiner Mom kenne, die dann total angespannt ist und rumrennt wie eine Irre, damit auch ja jeder was zu trinken hat und die Holzspieße bitte sofort in den Müll wirft, damit es erst gar nicht zu einem furchtbaren Holzspießzwischenfall kommen kann, der die ganze Party ruinieren könnte. Nein, Carrie und Amy lagen praktisch die ganze Zeit gemütlich barfuß auf der Wiese, zeigten nur in Richtung Kühlboxen, wenn jemand durstig war, oder zum Haus, wenn mal jemand aufs Klo musste. Sie schienen sogar richtig Spaß mit den Gästen zu haben! Verrückte Vorstellung, ich weiß.


  Am Grill stand dieser krasse Latino, mit Oberschenkeln, so dick wie Traktorreifen, und einer derart bulligen Brust, dass sich zwischen den Muskeln ein richtiges Tal bildete. Mitten in diesem Tal baumelten mehrere Goldketten mit Medaillons, die wie kleine Fische herumsprangen, wenn er sich vorbeugte, um Veggieburger oder Tofuwürstchen zu wenden. Er trug eine abgeschnittene Jeans und ein dazu passendes Jeanshemd, an dem die Ärmel abgetrennt waren, um den muskulösen Oberarmen mehr Raum zu geben. Um den Kopf hatte er sich ein Bandana gewickelt, damit ihm der Schweiß nicht aufs Essen tropfte. Er merkte, dass ich ihn anstarrte – erwischt! Aber, keine Ahnung, irgendwie erinnerte er mich total an Chase in seiner V2 –, grinste und winkte mich mit der Grillzange heran.


  Kris, der mich hergefahren hatte, sprintete praktisch zum Grill, weil er natürlich davon ausging, dass ihm die Aufmerksamkeit von Mr Superscharf galt. Ich folgte ihm weniger eilig.


  »Herzlich willkommen! Wollt ihr lieber einen Burger oder ein Würstchen?«, fragte er mit dem aufrichtigsten Lächeln der Welt. So aufrichtig, dass es eigentlich nur gefakt sein konnte.


  »Ich steh ja total auf Würstchen«, sagte Kris. Ich warf ihm einen Seitenblick zu. Warum musste er mit jedem Typen flirten, der nicht bei drei auf den Bäumen war? Nicht dass es mir etwas ausmachen würde, das wohl nicht. Aber ein paar unverfängliche Kommentare müssten doch zu schaffen sein, bevor man mit den Würstchen daherkommt.


  »Und du, kleine Schönheit?«


  …


  Kris stupste mich an. Oh Mann. Ich war die »kleine Schönheit«?


  »Äh, Burger klingt gut, glaub ich.«


  Der Grilltyp lächelte wieder. »Vegan oder Truthahn?«


  »Truthahn?«, sagte ich, so sehr von der Freundlichkeit überrumpelt, dass ich gleich wieder alles als Frage formulierte, als würde mein Selbstbewusstsein nicht mal ausreichen, um zu entscheiden, was ich essen wollte.


  »Dauert noch so um die fünf Minuten«, erwiderte der Grilltyp und wendete den Truthahnburger, auf dem nun mein Name stand, obwohl er es noch nicht wusste.


  »Ich bin Kris«, meldete sich mein Freund zu Wort, streckte die Hand aus und (seufz) zwinkerte. »Und du bist?«


  »Paulo. Schön, dich kennenzulernen, Kris.«


  »Gleichfalls. Sehr erfreut.«


  Oje, erst zwei Minuten da und schon das fünfte Rad am Wagen. Ich bearbeitete mit meinen Doc Martens die Grasbüschel neben dem Grill.


  »Und wer ist deine reizende Begleitung?«, fragte Paulo und wedelte den Rauch weg, der zwischen uns aufstieg.


  »Sie? Das ist Kim. Sie hat Probleme.«


  Ich warf ihm einen weiteren Todesblick zu, aber Paulo lachte nur. »Wer hat die nicht, Bruder?« Er machte mit seiner freien Hand eine Gettofaust Richtung Kris, der zurückzuckte, als wäre es der Angriff einer giftspeienden Grubenotter.


  »Äh, klar«, sagte Kris und stieß lasch gegen Paulos Fingerknöchel. »Ich schau mal, ob ich irgendwo ’ne Limo auftreiben kann. Wie sieht’s mit euch aus, auch eine?«


  Paulo lehnte ab, ich nickte. Schon hüpfte Kris davon (und er hüpfte tatsächlich, das ist echt sein Ding) und ließ mich mit Paulo zurück, was mich aus irgendeinem Grund noch nervöser machte, als ich sowieso schon war.


  »Dann bist du wohl mit Michelle befreundet?« Er gab sich redlich Mühe.


  »Ja. Michelle ist großartig. Also, ich kenne sie ja noch nicht lange, aber ich fand sie sofort großartig, wenn man sich denn auf den ersten Eindruck verlassen kann, was nach meiner bisherigen Erfahrung eher nicht so ist, aber, äh, sie macht einen fantastischen Eindruck, sie wirkt so echt, so …« Du lieber Gott. Ich hatte wirklich Probleme. Was war denn los mit mir? Was hatte dieser Typ denn an sich, dass ich mich plötzlich so verhielt, so … mädchenmäßig?


  »Echt ist gut«, sagte Paulo wohlwollend. »Echt gefällt uns.«


  Ja. Echt gefällt uns, dachte ich. Aber was heißt das eigentlich genau, echt? Ich jedenfalls bin’s definitiv nicht. Oder vielleicht doch? Vielleicht kann ich ja erst durch Kim Cruz endlich mein wahres Ich zeigen. Verbittert, wütend, verängstigt, einsam …


  »Ich suche mal meine F…Freunde«, stammelte ich.


  Paulo nickte, salutierte mit der Zange und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Kohlengrill zu. »Komm in fünf Minuten wieder, dann ist der Burger fertig«, rief er mir noch nach, während ich so schnell wie möglich zu Kris und Michelle marschierte, die Pobacke an Pobacke auf einer riesigen Kühlbox saßen und Biolimo aus recycelbaren Kartons tranken.


  »Hallo du«, begrüßte mich Michelle warm. »Wie ich sehe, hast du Paulo kennengelernt.«


  »Er ist nett.«


  »Er ist fantastisch!« Michelle schrie fast. »Dem ging’s vor ein paar Jahren wirklich schlecht, aber jetzt ist er wieder in der Spur, und das macht mich richtig glücklich.«


  »Schlecht? Wieso schlecht?«, hakte Kris nach, immer heiß auf potenziell spektakuläre Geschichten.


  »Ich weiß nicht. Eigentlich sollte er euch das selbst erzählen …«


  Es war offensichtlich, dass Michelle in Gedanken abwägte, ob sie uns wirklich das Geheimnis anvertrauen konnte, um das es hier ging. Sie winkte uns mit dem Zeigefinger zu sich ran. Kris und ich lehnten uns vor und steckten die Köpfe zusammen, fast wie beim Football-Huddle.


  »Seinetwegen kann es ruhig jeder wissen«, setzte sie an. »Also, Paulos Geburtsname war Paulina.«


  »Geburtsname?«, fragte ich, während Kris breit zu grinsen anfing.


  »Der Name, den ihm seine Eltern gegeben haben«, sagte Michelle.


  »Er ist trans«, erklärte mir Kris, als wäre ich im Kindergarten. »Er ist ein Transmann.«


  Ein was?


  Also gut, mir war schon klar, was transgender ist. So grundsätzlich. Aber soweit ich das beurteilen konnte, hatte ich noch nie jemanden getroffen, der wirklich das andere Geschlecht angenommen hatte. (Mal abgesehen von jedem Changer natürlich. Aber das ist was anderes, oder?)


  »Ihm wurde bei der Geburt das weibliche Geschlecht zugewiesen, aber später wechselte er von Frau zu Mann«, krähte Kris mir direkt ins Ohr und spielte sich ein bisschen auf. »Manche Transmenschen haben das Gefühl, sozusagen im falschen Körper auf die Welt gekommen zu sein. Andere verändern sich einfach auf natürlichem Weg vom einen zum anderen.« Kris hatte ganz offensichtlich seine Transgender-Hausaufgaben gemacht. »Wir alle liegen irgendwo auf einer Skala. Und wohin du dich auf dieser Skala bewegst, was Gender oder sexuelle Präferenz angeht, ist allein deine Sache.«


  (Herzlichen Dank, Kris. Aber ich brauche wirklich keinen Vortrag über Gender oder sexuelle Veränderlichkeit. Weder von dir noch von einem anderen Konstanten. Als Changers haben wir da ein ziemliches Marktmonopol, yo.)


  »Und Paulo war vorher an wem interessiert?«, wandte Kris sich unverblümt an Michelle. »An Frauen? War er lesbisch?«


  Michelle warf einen Blick zu Paulo.


  »Oder –?«, drängelte Kris.


  »Ich weiß gar nicht genau, woran er interessiert ist. Ich glaube, an Frauen, ja«, sagte Michelle langsam, als wäre das nicht wichtig und ihr auch nie zu fragen in den Sinn gekommen.


  »Das Outfit hat mich irritiert«, stellte Kris fest und beendete damit vorläufig seinen Trans-Vortrag, außerdem hatte er nun eine Erklärung dafür gefunden, warum Paulo mehr an mir als an ihm interessiert schien.


  »Erwähnt es mal lieber nicht ihm gegenüber, außer er erzählt es von sich aus«, fügte Michelle hinzu. »Ich will nicht, dass er glaubt, ich hätte über ihn getratscht.« Sie stand auf und sah Kris und mich an, als hätte sie leise Zweifel, ob es gut war, uns das anvertraut zu haben.


  »Schon klar«, sagte ich, als wäre mir das alles wirklich sonnenklar.


  »Ich hab’s nur erzählt, weil ich das Gefühl habe, auch ihr gehört zu dieser Familie.« Dann entdeckte sie jemanden mit lila Haaren am anderen Ende des Gartens. »Oh, Logan. Entschuldigt mich.« Und schon war sie auf und davon.


  Kris wandte sich zu mir und sagte: »Sie glaubt wohl, dass du wie ihre beiden Mütter bist.«


  Ich zuckte nur mit den Schultern. Kris grinste selbstzufrieden. Aber was glaubte er denn zu wissen?


  Ich hatte längst aufgegeben, herauszufinden, in welche Schublade ich passte. Was ich BIN. Als Mädchen, das einmal ein Junge war, hatte ich mich in Audrey verliebt. Aber auch als Junge, der vorher ein Mädchen war (das wiederum ein Junge war), habe ich sie geliebt. Und Audrey? Nicht umsonst hat sie an beiden Enden von Kris’ sogenannter Skala geliebt. Sie hat Drew geliebt und Oryon. Vielleicht hatte Destiny also recht damit, dass diese Changers-Mission wirklich etwas bedeutet und dabei helfen kann, diese ganzen Identitätsgrenzen einzureißen, um den Weg zu wahrer Intimität, zu Vertrauen und Akzeptanz zwischen den Menschen zu ebnen – andererseits, wer veränderte hier eigentlich wen?


  »Und?«, hakte Kris nach. »Bist du’s?« Er klimperte übertrieben mit den Wimpern, die Augenbrauen erwartungsvoll hochgezogen.


  Ich schaute mich im Garten um. Da saßen Frauen bei anderen Frauen auf dem Schoß. Männer trugen Lippenstift und Schmuck. Asiaten, Schwarze, Latinos, Weiße. Ältere mit jüngeren Frauen, die aussahen wie Jungs. Jungs, die Brüder hätten sein können und Händchen hielten. Alle waren sie entspannt und glücklich. Alle waren genau so, wie sie sich wohl und lebendig fühlten. Niemand entschuldigte sich für irgendwas oder zwängte sich für andere in eine Form, nur um zu gefallen. Diese Menschen waren angekommen. In ihrem Leben, in diesem Garten, um diesen Grill, wenigstens in diesem Moment ihrer sich kreuzenden Leben.


  Und das zählte, musste es einfach. Wenn man es schaffte, im Leben möglichst viele solcher Momente aneinanderzureihen, und am Ende konnte man sagen, man hatte mehr von solchen schönen Momenten erlebt als von den schlechten, dann hatte man echt das große Los gezogen: ein gutes Leben …


  In dem Moment, in dem Kris fragte, »was ich war«, begriff ich, dass ich so etwas wie an diesem Nachmittag in Michelles Garten noch nie erlebt hatte. Es war der absolute Gegensatz zur Highschool, wo sich jeder unwohl und merkwürdig fühlt und jederzeit damit rechnet, bloßgestellt zu werden. Selbst die ausgeglichensten Changers, die ich kannte (Elyse, Chase), hinterfragten und änderten sich permanent. Während ich so durch den Garten schlenderte und alles auf mich wirken ließ, entging mir nicht, dass ich hier die am wenigsten offene Person war. Die Einzige, die sich noch versteckte.


  Deshalb entschied ich genau in dem Moment, Farbe zu bekennen.


  »Um ganz ehrlich zu sein, weiß ich nicht, was ich bin«, gestand ich Kris und spürte, wie eine kleine Last von mir abfiel, als ich das aussprach.


  Kris schwieg und sah mich nur sanft und verständnisvoll an. Er nickte kaum merklich und zog Limonade durch den Strohhalm.


  »Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich es nie herausfinden werde«, fuhr ich fort, während mich eine tiefe Gemütsruhe überkam.


  Kris tippte mir gegen den Oberschenkel, strich sich die Haare zurück und lächelte. »Du hast noch viel Zeit, dich zu entscheiden, Kimmycakes. Viel, viel Zeit.«


  Und genau wegen dieses Gesprächs, wegen Paulo und der ganzen Feier und Michelle Hu und all den anderen »echten« Menschen, die ich heute getroffen, beobachtet und beneidet habe, tat ich zwei Dinge, als ich nach Hause kam:


  1. Ich nahm das Freundschaftsband, das Audrey mir (als Drew) geschenkt hatte, von meinem Schreibtisch, steckte es in die Schachtel für Andenken, die ich schon ewig habe, und verstaute die Schachtel in der hintersten Ecke meines Schranks.


  2. Ich nahm Dads Rasierer und rasierte mir die Seiten meiner Haare ab, bis in der Mitte nur noch ein Iro übrig blieb.


  Ich weiß nicht, ob es gut aussieht. Aber ich weiß, dass es so aussieht wie ich.
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  Tja. Vielleicht war die Idee mit dem Iro doch nicht die beste meiner bisherigen Leben.


  Ich hasse es, mir das einzugestehen.


  Ich hasse es, dass es mir was ausmacht, was andere Leute von meinen verdammten Haaren halten und wo ich mit meiner relativen Coolness im ewigen Treibsand der Schulhierarchie stehe. Changers sollten sich nicht mit solchen Nichtigkeiten aufhalten. Wir sollten anderen die Sinnlosigkeit solcher Gedanken vorführen. Wir sind das Heilmittel für diese Krankheit, nicht die Krankheit selbst, und das ist ja auch alles schön und gut, bis du über den Schulflur spazierst und dir noch vor der Mittagspause 8.517 Mal Lesbe hinterhergerufen wird.


  Fairerweise muss ich zugeben, dass nicht alle Lesbe gerufen haben, aber die Anti-Lesben-Patrouille war überall in Alarmbereitschaft, tuschelte, zeigte mit dem Finger auf mich und lachte verächtlich an jeder Ecke. Wegen HAAREN. Haare sind so viel wichtiger, als man sich jemals vorstellen kann. (Nennt mir einen deprimierenderen Satz!)


  Das Schlimmste war nicht mal, ständig in die Lesbenschublade gesteckt zu werden. Lesben – zumindest die mit glänzenden, langen Haaren und leuchtenden Lippen, im Victoria’s-Secret-BH und passendem Höschen – gelten ja zurzeit als »heiß«. Ich habe auf Schulpartys schon viele Mädchen miteinander knutschen sehen, die dabei angefeuert wurden, als handele es sich um irgendeine Olympiade. Und da hat sich niemand wie ein homophobes Arschloch verhalten. (Mit Ausnahme von Jason natürlich, der ja schon Gefahr im Verzug sieht, wenn Mädchen sich umarmen, Sport treiben, am Steuer sitzen oder einfach nur … reden.)


  Mein Ich-geb-einen-Scheiß-drum-Iro löste dagegen eine wahre Hysterie aus. Ich war schließlich keine sexy Lesbe, deren Anblick gute Unterhaltung versprach. Ich war ja nicht mal eine sportliche, selbstbewusste Lesbe, die mit den Jungs abhängt, Witze reißt und eher männliche, wenn auch für Frauen gedachte Blazer trägt. Nein, meine Frisur schien der gesamten Schülerschaft zu signalisieren, dass aus mir, im Grunde über Nacht, ein Mädchen geworden war, dem die Meinung anderer egal war. Und wie ich schnell herausfand, ist ein Mädchen an der Highschool, dem die Meinung anderer egal ist, eine Art Atombombe, die sofort entschärft werden muss, damit sie nicht hochgeht und den ganzen Schuppen in die Luft sprengt.


  »Wieso macht sie denn so was?«, hörte ich Chloe zu einer ihrer Chloettes sagen, als ich an ihnen vorbeiging. »Ich meine, sie schleppt doch schon so viel Unvorteilhaftes mit sich herum.«


  »Entschuldigung?«, fragte ich und drehte mich zu ihr um.


  (Ja, ich hätte weitergehen sollen. Ja, ich hätte nicht anbeißen sollen. Aber zu dem Zeitpunkt hatte ich bereits so viele Lacher und Schnauber und Kicherer abbekommen, dass ich am Limit war. Dass das ausrechnet mit Chloes Bemerkung zusammenfiel, war purer Zufall.)


  »Was soll ich entschuldigen?«, fauchte sie zurück.


  »Vielleicht täusche ich mich«, setzte ich an, »aber ich hatte den Eindruck, du wolltest mir etwas sagen.« Dabei starrte ich direkt in Chloes Ich-bin-für-jede-Nahaufnahme-bereit-Gesicht. Und in ihrem verblüfften Schweigen traf mich eine gänzlich neue Erkenntnis. Chloe hatte Angst vor mir. Ich hatte sogar gesehen, wie sie zusammengezuckt war, glaube ich. Und klar, ich sollte das nicht sagen, aber es fühlte sich ziemlich gut an, ihr Angst einzujagen. Überhaupt irgendeine Art von Macht über sie zu haben.


  Chloe warf einen Blick zum Rest ihrer Truppe, die rechts und links von ihr Position bezogen hatte, und der Funke Angst war erloschen.


  »Was sollte ich dir bitte zu sagen haben?«, giftete sie und schürzte die Lippen wie eine hysterische Ente.


  Ich holte tief Luft. »Korrigier mich, wenn ich falschliege, aber für mich klang es so, als hättest du etwas an meinem Aussehen auszusetzen.«


  Die ganze Truppe brach in Gelächter aus, Chloe sonnte sich in ihrem geteilten Spott. »Wer bist du überhaupt?«, fragte sie lauter als nötig, nachdem das Kichern nachgelassen hatte. »Oder richtiger sollte ich wohl fragen: Was bist du überhaupt?«


  »Was meinst du mit was?« Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg.


  »Keine Ahnung. Sieht mir ganz so aus, als hätte da jemand eine gewaltige Identitätskrise«, sagte sie und zuckte demonstrativ mit den Schultern.


  Womit wir beim paradoxesten Moment angelangt wären. Von allen Vs, die ich bislang hatte, von allen beschissenen Augenblicken, in denen ich in der Tat nicht wusste, wer ich war oder was ich sein sollte – dieser gehörte nicht dazu. In dieser Sekunde wusste ich HAARGENAU, wer ich war. Ich war Kim Cruz, ein Mädchen mit rasiertem Kopf und einer neuen Einstellung. Und jetzt war mir wirklich alles egal.


  Ich stürzte mich auf Chloe, vergrub meine kurzen, aber geschickten Finger in ihren Haaren und zog. Das war keine überlegte Handlung. Das hatte ich nicht geplant. Aber kaum hatte sich meine Hand in Richtung ihrer 300-Dollar-Extensions bewegt, ließ sich das Unvermeidbare nicht mehr aufhalten.


  Ihr Schrei war markerschütternd. So schrie ein Fuchs, wenn die Falle zuschnappte, schätze ich. (Wenn besagtem Fuchs ebenso teure Extensions vom Kopf gerissen werden.) Chloes Hand flog sofort zu der nun kahlen Stelle, die ich verursacht hatte. Zeitgleich klappte ihr die Kinnlade runter.


  »Du! Fette! BITCH!«, kreischte sie.


  Ich wusste nicht, was ich als Nächstes tun sollte. Wie unter Schock stand ich da, drei Strähnen ihrer »Haare« schlängelten sich wie Seetang um meine Finger. Auch die Chloettes standen wie vor den Kopf geschlagen da, unsicher, wie dieser Horror weitergehen würde.


  »Dafür wirst du zahlen«, schäumte Chloe, die Hand immer noch über der Wunde.


  »Ich hab keine Ahnung, was falsche Haare kosten«, erwiderte ich frech. Dann zeigte ich auf meinen Kopf. »Das sieht man doch, oder?« Eine der Chloettes lachte. »Aber schick mir gern die Rechnung.«


  Chloes Augen wurden zu Schlitzen, ihr Brustkorb hob und senkte sich vor Wut. »Du denkst jetzt schon, du wärst ein verdammter Loser?«, fragte sie, obwohl es eigentlich keine Frage war. »Dann warte mal ab, bis ich mit dir fertig bin.«


  »Genau!«, meldete sich eine der Chloettes zu Wort. »Warte nur ab!«


  Erst als sie zum Büro von Direktor Redwine abmarschierten, um meinen »gewalttätigen Übergriff« zu melden, fiel mir auf, dass sich eine kleine Menschentraube um mich gebildet hatte. Niemand sagte einen Ton. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können. Oder eine Haarsträhne. Wenn ich sie denn losgelassen hätte. Aber das tat ich nicht, sondern steckte sie mir in die Tasche, als wäre ich eine Voodoo-Tussi, was definitiv genauso die Runde machen würde wie meine Veranlagung, anderen Mädchen Haare auszureißen. Und die erbeuteten Strähnen hängen natürlich gerahmt bei mir zu Hause an der Wand, völlig klar.


  Um es kurz zu machen, meine Eltern wurden in die Schule beordert. Sie konnten – entsprechend den Changers-Regeln – natürlich nicht persönlich erscheinen (offiziell machten sie einen Krankenbesuch in einer anderen Stadt), aber sie sprachen am Telefon mit Direktor Redwine, der sie über mein Vergehen und mein aggressives Verhalten in Kenntnis setzte. »So etwas tolerieren wir nicht an der Central High.« Man spekulierte, dass Kim Cruz mit dem Wechsel von ihrer kleinstädtischen Quäkerschule an eine große öffentliche Highschool überfordert war. Ihre bisherigen schulischen Leistungen waren okay, »wenngleich nicht im Entferntesten so gut wie erwartet«. (Das war rassistisch, aber es war nicht wirklich der richtige Zeitpunkt, das meinen Eltern gegenüber anzusprechen, als sie mich wegen des Vorfalls zur Rede stellten.)


  Ich wurde für zwei Tage von der Schule suspendiert und dazu verdonnert, am Freitagabend nach dem Footballspiel Müll aufzusammeln.


  Mom war gerade erst aus meinem Zimmer gegangen, nachdem sie lange bei mir am Bett gesessen hatte, auf dem ich in der sprichwörtlichen Embryonalhaltung lag und wieder einmal versuchte, den Rest der Welt auszublenden.


  »Nicht gerade einer deiner besten Tage, hm?«, hatte sie gesagt und mir über den frisch rasierten Kopf gestreichelt.


  Ich gab keine Antwort.


  »Dein Vater macht sich Sorgen um dich.«


  »Wenn du mit Sorgen um mich meinst, dass er stinkwütend auf michist, dann okay. Aber wie soll das gehen? Er ist ja nie zu Hause«, argumentierte ich.


  »Sorge ist nicht an persönliche Anwesenheit gebunden, Liebes«, sagte sie, ihre Finger sanft und weich an meinem Kopf. Die Berührung war kühl und kitzelte an den rasierten Stellen. »Mir ist klar, dass dieses Jahr schwierig werden wird. Aus vielen Gründen. Ich weiß, dass Chase dir fehlt. Und die Nähe zu Audrey. Außerdem wünschst du dir, dass so vieles anders wäre.«


  Ich fing an zu weinen, die Tränen versickerten in meinem Bettzeug.


  »Allerdings weiß ich auch, dass du mit allem klarkommen wirst, was immer auch passiert«, fuhr sie fort. »Du hast mich schon jetzt sehr stolz gemacht.«


  Dann weinte auch Mom. Sie wischte sich mit dem Ärmel die Tränen weg, dann lehnte sie sich an mich und nahm mich in die Arme. Mir fiel nichts ein, was ich sagen konnte – es gab nichts zu sagen –, also blieben wir einfach eine ganze Weile so, weinten zusammen und klammerten uns aneinander, als wären wir Rettungsboote auf hoher See. Draußen ging die Sonne unter, die Dämmerung färbte mein Zimmer bläulich.


  Nach einer gefühlten Stunde ließ Mom mich los und holte heftig und tief Luft. »Also gut«, sagte sie und stand auf. »Jetzt reden wir über die Haare.«


  Ich lachte matt und versuchte dann zu erklären, wie mich an dem Nachmittag bei Michelle Hu die anderen Gäste dazu inspiriert hatten, einfach dadurch, dass sie alle bestens damit klarkamen, einzigartig oder eigenartig zu sein. Niemand versteckte sich. Niemand hatte Angst.


  »Gab es eine ganz bestimmte Person, die dich dazu inspiriert hat?«, fragte sie und konnte mir ganz offensichtlich nicht folgen.


  »Nein«, erwiderte ich. Weil es stimmte. »Ich weiß nicht, warum ich das gemacht habe«, gab ich zu und kam mir dumm vor.


  »Es ist völlig in Ordnung, das nicht zu wissen.«


  »Ich glaube, ich wollte mich einfach einen Moment lang mutig fühlen«, fuhr ich fort. »Als wäre es mutig, sich die Haare abzurasieren.«


  Mom lehnte sich zurück und betrachtete mich ausgiebig von Kopf bis Fuß. »Na, mir gefällt der Gedanke. Und es ist mutig, man selbst zu sein.«


  »Vielleicht. Aber alles, was ich damit bewirkt habe, ist, dass mich noch mehr Leute hassen.«


  »Diese Leute kennen dich überhaupt nicht.«


  Mit diesen Worten brachte sie mich wieder zum Weinen. Weil sie recht hatte. Sie kannten mich nicht. Sie konnten mich gar nicht kennen. »Vielleicht. Aber das, was ich bin, was immer das auch ist«, sagte ich und nickte an mir hinunter, »wollen sie anscheinend auch gar nicht kennenlernen.«


  »Genau darauf kommt es an, mein Schatz«, erwiderte sie und gab mir einen letzten Kuss, bevor sie das Zimmer verließ. »Erwachsen werden heißt, seine Wahrheit zu zeigen, selbst wenn es wehtut.«


  
    CHANGE 3


    TAG 17

  


  Ich habe mir High School Musical angesehen. Wofür ich mich auch nicht schäme. Als ich noch Ethan war, habe ich die ganze kitschige Trilogie an einem Wochenende mit meiner Babysitterin Deb gesehen. Sie war damals wie besessen von Zac Efron, der sonderbarerweise ständig verschwitzt und mit nacktem Oberkörper durchs Bild lief, was sie jedes Mal mit einem Klatschen und einem an den Fernseher gerichteten »Mmmmmmm« quittierte. Ich fand ihn damals eklig, aber egal. Die Dinge ändern sich. (Und wie sie das tun.)


  Jedenfalls erinnere ich mich nicht mehr so wirklich an die Musical-Teile von High School Musical, was ich schade finde, seit ich selbst Teil von einem bin. Nach dem Vorsingen habe ich nämlich entschieden, mich der Bühnenassistenz anzuschließen. Warum auch nicht? Kris hatte verzweifelt versucht, mich zum Vorspielen für die Band zu bewegen, aber ich war mir nicht sicher, ob ich mich um den Platz am Schlagzeug bewerben sollte. Es fehlt mir schon, Musik zu machen, besonders mit anderen. Aber die Theaterband spielt halt nur ein paar wenige Stücke, und Schlagzeug ist eine echte Verantwortung. Noch dazu: Wer weiß denn überhaupt, ob Kim Cruz wirklich jammen kann? Ich war bisher nicht in der Verfassung gewesen, es auszuprobieren, was genau die Worte waren, die ich zu Tracy sagte, als sie mir damit in den Ohren lag, dass ich doch »mal wieder vor die Tür gehen« sollte. Als würde sie eine geschiedene Mittvierzigerin zum Speed-Dating schicken, damit sie ihre zweite Chance auf ein erfülltes Leben bekam.


  »Erwähne es zumindest mal, damit Mr Wood Bescheid weiß.« Tracy ließ nicht locker bei unserer wöchentlichen Zusammenkunft (die etwas vorgezogen wurde nach meinem plötzlichen Gewaltausbruch gegenüber Chloes Haarverlängerung). Diesmal waren wir bei Starbucks, wo ich mich von ihr zu einem Vanille- Soja-Frappuccino einladen ließ und sie mich mit Fragen zu meinem Geisteszustand löcherte.


  Ich versprach ihr, darüber nachzudenken. Stimmt schon, Audrey fühlte sich schließlich total zu Drew hingezogen, als Drew bei den Bickersons spielte, und sie fuhr auf Oryon ab, als er Teil der Schulband war. Insofern war es der einzig logische, Spock-mäßige Schluss, dass Audrey, wenn Kim Cruz denn ein bisschen was am Schlagzeug konnte, sie zumindest wahrnehmen würde.


  »Wenn sich eine passende Gelegenheit bietet, werde ich es erwähnen«, versicherte ich Tracy, die daraufhin freudig aufjaulte, was bei dem zaghaften Versprechen irgendwie unverhältnismäßig wirkte.


  Wie sich herausstellte, bot sich keine »passende Gelegenheit« während der ersten Probe, die – wenn ich ganz ehrlich bin – eine einzige Katastrophe war. Niemand außer Kris, DJ und einem Mädchen namens Mia hatte den Text auswendig gelernt, und Mr Wood reagierte auf alles irgendwie verstimmt. Er stampfte über die Bühne, schob die Schauspieler wie Schachfiguren mal hierhin, mal dahin und ermahnte sie die ganze Zeit, sie sollten sich »in der Musik und im Moment verlieren«, was mich total an Eminem erinnerte – »You only get one shot, do not miss your chance to blow. This opportunity comes once in a lifetime, yo«. DJ schien etwas ganz Ähnliches zu denken, denn er formte mit den Lippen gedankenverloren die Textzeilen und nickte im Takt vor sich hin.


  Himmel, wie sehr mir DJ fehlt. Er ist ohne Frage der coolste Freund, den ich je hatte. Ich kann nicht mal sagen, weshalb er mit mir befreundet sein wollte. Aber ich war sehr dankbar dafür. DJ ist ein Konstanter, der absolut keinen Changer braucht, der ihm irgendeinen Scheiß erzählt, wie man ein guter Mensch ist. Wenn überhaupt, hat er mir etwas beigebracht.


  Er muss mitbekommen haben, dass ich ihn anglotze, denn schon grinst er mich an und winkt rüber. Ich winke zurück, zögerlich, will ihn nicht ablenken, ganz wie respektvolle Fans ihren Stars zuwinken, die an der Absperrung entlanglaufen.


  »Auf eure Positionen, Kinder!«, ruft Mr Wood und sofort ist DJ wieder ganz bei der Sache. »Denkt dran, es geht hier nicht um den Einzelnen. Ihr seid Teil eines großen Ganzen. Sucht die Verbindung zum anderen. Die Verbindung!«


  In einer hinteren Ecke flüstern Audrey und Chloe miteinander. Es schockiert mich immer noch, Audrey so dicke mit einem Mädchen zu sehen, das wir noch letztes Jahr Chlozilla genannt haben. Die frühere Audrey hat Chloe als das gesehen, was sie ist und … na toll, Chloe zeigt auf ihren Kopf … und jetzt … ZEIGT SIE AUF MICH.


  Großartig.


  Wow.


  Ich sehe, wie Audrey die Brauen zusammenzieht, um einen besseren Blick auf mich hier im Dunkeln zu erhaschen. Sie schüttelt den Kopf, während Chloe in meine Richtung schäumt. Glücklicherweise fasst Mr Wood Audrey bei den Schultern und schiebt sie von Chloe weg, macht dann ein paar Schritte zurück, um zu begutachten, wie die Aufstellung wirkt, und verschafft mir so eine kurze Atempause von dem, was die Zickenfraktion ausheckt.


  »Bist du in die verknallt?«, fragte Kris mich nach der Probe aus heiterem Himmel, während wir die Aula Richtung Parkplatz verlassen. »Du bist in ihrer Nähe immer so demonstrativ weiße Singlefrau.«


  »Ich bin Asiatin«, scherze ich, als wäre mir ganz egal, was er denkt.


  »Tja, da hast du jedenfalls Pech. Audrey ist so hetero wie eine Kuchengabel.«


  »Aha. Und woher willst du das wissen?«, frage ich, jetzt ein bisschen genervt.


  Kris grinst. »Woher weiß man, dass beim Golfen niemand sexy aussieht? Ein paar Dinge sind eben offensichtlich, Kimmycakes.«


  »Ach ja? Ich habe gehört, dass sie im ersten Highschool-Jahr eine Freundin hatte«, kontere ich. Brenne darauf, es ihm zu erzählen.


  »Ist das so? Ich habe gehört, dass ihre Familie in einer fundamentalistischen Sekte ist, die Leute wie dich und mich nur zu gern an ihre tarnfarbenen SUVs binden, um nach Feierabend ein bisschen Spaß zu haben. Vielleicht solltest du dir lieber nach jemand anderem die Augen ausgucken.«


  Ich beiße mir auf die Lippe, kaue auf der Innenseite herum.


  »Jetzt mal im Ernst, Kimbo. Sie ist Cheerleaderin! Ein ständergemäßes Mitglied der Zickenfraktion. Und selbst wenn sie eine Lesbe wäre, was sie nicht ist, aber sagen wir mal, sie wäre eine … dann lässt sie das nicht nur keinen merken, sie versteckt es geradezu in einem von Stephen Hawkings schwarzen Löchern! Und davon mal ganz abgesehen – nach der ganzen Haare-ausreiß-Aktion, in die du ihre beste Freundin verwickelt hast, sieht sie dich sicher nicht als potenzielle Bettpartnerin.«


  »Sie ist nicht wie Chloe«, murmle ich.


  »Ach? Okay.«


  »Ist sie nicht!«


  »Meine Güte, Liebes, dich hat’s ja erwischt. Aber es möge mir niemals in den Sinn kommen, dir diese fixe Idee ausreden zu wollen, von der du nichts als Schmerz und stressmäßig gezupfte Augenbrauen haben wirst.«


  Darauf sage ich nichts. Wüsste nicht, was. Weil er vielleicht sogar recht hat. Ich kenne Audrey nicht mehr. Habe sie vielleicht nie richtig gekannt. Meine Schritte werden immer langsamer. Mir stockt der Atem in meiner (riesigen, noch immer scheißlästigen) Brust.


  »Und jetzt bist du traurig«, sagt Kris und legt demonstrativ die Stirn in Falten. »Entschuldige, Liebes, aber da läuft einfach nichts. Ich bin nur ehrlich zu dir, und ein bisschen mehr Ehrlichkeit – da bist du sicher meiner Meinung – würde hier niemandem schaden.«


  »Mir egal.«


  »Nein, nein, nein, nein. So wird das nichts«, sagt Kris und schüttelt heftig den Kopf, während er sein Auto mit einem Piep-piep entriegelt. »Wir machen am Wochenende was Schönes zusammen. Hilft garantiert gegen Traurigkeit und hoffnungsloses Schmachten nach verlorenen Miezen. Streich deine Pläne für Samstag und toupier deine Perücke, Baby: Wir gehen aus!«


  »Ich habe eh keine Pläne für Samstag«, seufze ich und lasse mich auf den Beifahrersitz plumpsen.


  »Echt nicht? Und ich dachte, du hast gleich drei Dates am Stück.«


  »Leck mich.«


  »Leck dich selber«, sagt er. »Obwohl, nee, Moment. Ich übernehm das.«


  Wir lachen beide, und dann bringt Kris mich zu der Bushaltestelle, die ein paar Blocks von zu Hause entfernt ist. Dort lasse ich mich immer von ihm absetzen. Ich gehe erst los, als sein kleines gelbes Auto um die Ecke gebogen ist.
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  Ich musste meine Eltern anlügen. (»Besser, als dich selbst anlügen«, erklärte Kris – was keine große Hilfe war, weil ich mich immer total schlecht dabei fühle, meine Eltern anzulügen, ganz besonders weil Mom so offensichtlich unter den Wirrungen gelitten hat.)


  »Äh, ich gehe zu einer Spätvorstellung mit Destiny?«, sagte ich mal wieder mit Fragezeichen, wie es mir immer passiert, wenn ich nervös werde.


  »Ein Date mit Destiny«, scherzte Dad, der am Küchentisch saß und für den Rat irgendwelche Daten über die Getreuen auswertete.


  »So in der Art«, sagte ich und gab mir größte Mühe, möglichst unschuldig zu klingen. Dann hörte ich Destinys Wagen vorm Haus. »Ich muss los!«, rief ich, schnappte mir einen Kapuzenpulli und war zur Küchentür raus, bevor Dad irgendwas sagen konnte.


  Mom kam aus dem Schlafzimmer und folgte mir bis auf die Veranda. »Na, du hast es aber eilig.«


  »Entschuldige.« Ich lief zu ihr zurück und umarmte sie ungeduldig.


  »Pass gut auf dich auf«, sagte sie eindringlich.


  »Hallo, Mrs Miller!«, rief Destiny durchs offene Autofenster.


  »Schön, dich zu sehen, Destiny. Möchtest du kurz reinkommen und was trinken?«, rief Mom zurück, während ich, so schnell ich konnte, zum Auto rannte.


  »Nein danke«, antwortete Destiny. Ich umrundete gerade die Motorhaube. »Wir kommen direkt nach der Vorstellung zurück. Sie brauchen nicht auf uns zu warten.«


  »Viel Spaß, Mädels!« Mom strahlte richtig. Nicht mal sie war immun gegen Destinys Charme.


  Wir fuhren los und es folgte eine Minute, in der ich mir endlich mal keine Sorgen wegen der Lügerei machen musste, weil ich vollauf damit beschäftigt war, Destinys Anblick zu verkraften. »Meine Güte.«


  »Was? Oh …« Sie kicherte. »Mein Outfit.«


  »Wenn du mit Outfit diesen nuttigen Einteiler meinst, ja, okay, dann nennen wir es Outfit.«


  »Hätte nicht gedacht, dass du was gegen Nutten hast«, zog Destiny mich auf.


  »Hätte nicht gedacht, dass du eine bist«, konterte ich.


  »Wieso? Ist doch niedlich.«


  »Besteht das noch aus was anderem als roten Pailletten? Und mit ›das‹ meine ich diese handtellergroßen Stücke, die gerade mal so deine primären Geschlechtsmerkmale bedecken. Das hätte Liberace seinem Baby angezogen. Wenn er eins gehabt hätte.«


  »Hammer, oder? Hast du meine Absätze gesehen? Zwölf Zentimeter!« Sie nahm den Fuß vom Gaspedal, um sie mir zu zeigen.


  Ich konnte nur lachen.


  Destiny schloss ihr Handy ans Radio und drehte die Musik auf. »Oldie-Time!«, grölte sie über Cindy Laupers rauchige und trotzdem kindliche Stimme. »Mädchen wollen schließlich nur ein bisschen Spaß, stimmt’s?«


  »Woo-hoo«, machte ich so ausdruckslos wie möglich.


  Fünfundvierzig Minuten später hielten wir in der Nähe der Adresse, die Kris uns durchgegeben hatte. Die Straße war dunkel und wurde zum größten Teil von riesigen, unbeleuchteten Gebäuden gesäumt. Destiny parkte, vergewisserte sich zweimal, ob sie den Wagen wirklich abgeschlossen hatte, und dann traten wir auf den dunklen Bürgersteig, auf dem sich ungefähr zwanzig schwarze Müllsäcke fast bis auf Augenhöhe türmten.


  »Angeblich heißt es ›Carousel‹«, sagte ich und suchte nach irgendeinem Hinweis, dass wir hier richtig waren. Verdammt, eigentlich suchte ich nach irgendeinem Hinweis, dass es hier überhaupt Leben gab.


  »Gruselig, oder«, sagte Destiny, die in ihrem gewagten Outfit zitterte, aber vielleicht lag es auch an den Stöckelschuhen.


  »Vielleicht sollten wir lieber wieder ’nen Abgang machen«, schlug ich vor, von erneuter Nervosität gepackt. Das hier war nämlich schon irgendwie verrückt. Als würden wir uns absichtlich »Ärger einhandeln«, wie Mom es ausdrücken würde.


  Genau in dem Moment öffnete sich die Tür zu einer verlassen wirkenden Fabrikhalle und eine Handvoll Männer purzelte heraus, die über irgendwas lachten. Bei genauerem Hinsehen wurde klar, dass einer von ihnen ein Tutu trug.


  »Ich schätze mal, da wollen wir hin«, sagte Destiny, steckte sich gut gelaunt Portemonnaie und Handy in den BH und stöckelte auf die Männer zu. »Geht’s da zum Carousel?«, fragte sie.


  »Na, wenn wir da mal nicht Diana Ross circa 1971 haben!«, schwärmte ein etwas älterer Typ in einem Smokinghemd. »Du bist das hinreißendste Wesen, das ich seit Jahrzehnten zu Gesicht bekommen habe!«


  »Mit der Betonung auf Jahrzehnte«, meldete sich ein anderer zu Wort und brachte damit alle zum Lachen.


  »Vorsicht, Randall«, entgegnete der Erste. »Auch du bist eines Tages alt.«


  »Ja, aber im Gegensatz zu dir wird man mir das nicht ansehen!«


  Wieder lachten sie alle, ohne auf Destinys Eingangsfrage zu antworten. Die wiederum wertete dies als ein Ja und winkte, dass ich ihr folgen solle. Ich schob also hinter ihr her und war irgendwie nervös, ohne recht zu wissen, warum.


  »Entschuldigung, sorry«, sagte ich und drückte mich an den Männern vorbei zur Tür.


  Als ich an dem Typen im Tutu vorbeikam, grinste er mich breit an. »Na, das sind ja mal Möpse!«, kommentierte er.


  Ich war sofort vollkommen und zutiefst verlegen.


  »Mädchen, du siehst umwerfend aus«, fügte er hinzu.


  Komischerweise fühlte sich das nicht wie ein widerlicher, sexistischer Kommentar an, sondern wie ein aufrichtiges Kompliment. Das erste im Leben von Kim Cruz. Ich lächelte den Typen an und schlüpfte dann durch die Tür, wobei ich fast in den Club gestolpert wäre. Destiny war bereits auf der Tanzfläche, ihr Kopf zuckte hin und her, sie war schon mittendrin in dem ganzen Spektakel. Es war so voll wie zu Weihnachten am Flughafen. Die überwältigende Mehrheit war männlich, nur vereinzelt mal eine Frau hier und da, die meisten hingen am Arm ihrer männlichen Begleitung oder tanzten neben ihnen, genauer gesagt: wirbelten wie wild herum. Die Musik war eindeutig basslastig, kaum Höhen, und wenn man auf die Tanzfläche schaute, erinnerten die Bewegungen an afrikanisches Steppengras, das sich im Wind wiegte. Alle bewegten sich im Gleichtakt, wurden eine einzige, riesige, wirklich bemerkenswerte wogende Masse.


  »Los!«, kreischte Destiny, die zurückgekommen war, um mich beim Handgelenk zu packen und Richtung Tanzfläche zu zerren.


  »Erst muss ich Kris finden!«, brüllte ich, worauf sie nur mit den Schultern zuckte und mit einem breiten Zahnpastagrinsen in der Menge verschwand.


  Ich drehte mich langsam einmal im Kreis und scannte alles nach Kris ab, aber ich konnte vor lauter Rauch von gefühlt hunderttausend Zigaretten weder ihn noch überhaupt besonders viel sehen. In einer Ecke gab es eine lange Theke, auf der an beiden Enden Männer standen, die nichts als superenge Bikinihosen anhatten und sich mit neongrüner Farbe, so sah es zumindest aus, die Brustwarzen angemalt hatten. Sie schwangen die Hüften, kniffen die Augen zusammen und waren sehr darauf bedacht, jedes Grinsen zu vermeiden, was ziemlich finster aussah.


  In einer anderen Ecke war der DJ, ein sehr fitter Schwarzer mit nacktem Oberkörper. In das Mikro über seinem Plattenteller hauchte er alle paar Minuten mit sexy Stimme: »Ihr seid alle wunderschöne Wesen. Ich bin richtig berauscht von so viel Pracht. Tanzt, meine Queens, tanzt!« Woraufhin die ganze Menge mit einem lauten »Woohoo« antwortete, bevor alle wieder synchron wogten und mit noch mehr Hingabe seiner Aufforderung nachkamen.


  »Wieso bist du nicht mittendrin?«, rief mir eine vertraute Stimme ins Ohr.


  »Kris!« Ich schlang ihm die Arme um den Hals, erfüllt von einer Erleichterung, die ich nicht erwartet hätte.


  »Was ist los? Sind wir jetzt zusammen oder was?«


  Ich ließ ihn los, machte einen Schritt zurück und sah da erst, dass er angezogen war, als würde er in 1001 Nacht mitspielen – transparente türkisfarbene Hose mit passendem Oberteil, dazu ein kitschiger goldener Turban auf dem Kopf.


  »Wo bekommt man denn so was?«, fragte ich.


  »Auf Barbara Edens Gartenflohmarkt«, scherzte er. »Seh ich nicht göttlich aus?«


  Ich nickte, denn das tat er wirklich mit seinem Lidstrich, dem dunkelblauen Lidschatten und den blutroten Lippen. Jeder andere hätte damit wahrscheinlich wie ein Clown ausgesehen, aber an Kris war es der reine Glamour. »Um ehrlich zu sein, siehst du ziemlich gut aus«, sagte ich und es entging mir nicht, dass ihn meine Ehrlichkeit ein bisschen unvorbereitet traf.


  »Bring mich jetzt bloß nicht zum Weinen, du liebes Ding«, erwiderte er und schüttelte alle aufkommenden Gefühle ab. Weder der richtige Ort noch die richtige Zeit dafür. »Nicht dass mir mein perfektes Make-up noch in die Klamotten läuft.« Er drückte schnell die Schultern durch. »Und jetzt tanzen wir, bis uns der Arsch abfällt!«


  Mir blieb nicht wirklich eine Wahl. In wenigen Sekunden hatte er mich auf die Tanzfläche und in die Menschenmenge gezerrt, wo Destiny und ihr Gefolge von Verehrern (sogar hier) zu uns stießen und ich mich in die Gezeitenströme von Ebbe und Flut meiner ersten echten Clubparty begab.


  Anfangs war ich panisch, machte mir Sorgen wegen meines Körpers, weil ich so unkoordiniert war und sicher aussah wie der letzte Trottel. Aber schon bald kapierte ich 1.), dass mich niemand wirklich beachtete, und 2.) wenn es einen Ort gab, an dem man tanzen konnte, ohne dass jemand glotzt, dann war das ein zwielichtiger Schwulenclub in einem verrauchten Fabrikgebäude an einer namenlosen Straße in der Innenstadt von Nashville.


  »Queens, lasst es krachen!«, forderte der DJ, und nach und nach setzte selbst ich das um. Meine Hände flogen in die Luft, als hingen Heliumballons daran. Ich riss abwechselnd die Schultern hoch, stieß mit Wildfremden die Arschbacken aneinander, ließ so richtig die Sau raus und wackelte mit meinem voluminösen Hintern wie eine der heißen Ladys aus den Musikvideos.


  Hätte mich jemand beachtet, er hätte sicher geglaubt, ich wäre betrunken – oder high, und irgendwie war ich das sogar. Nicht von irgendwas Illegalem, sondern einfach von der Energie und Freiheit, die hier herrschten. Von der kompletten und berauschenden Selbstvergessenheit, buchstäblich in der Mitte einer Menschenmenge zu sein, die jedem absolut unvoreingenommen gegenübertrat und sich keinen Furz darum scherte, welche Verrücktheit du dir auf die Fahnen geschrieben hast.


  »Ich brauche Wasser«, ruft mir Destiny ins schweißnasse Gesicht. Ich nicke und schon tanzen wir Richtung Bar.


  Kris folgt uns, holt einen faltbaren Fächer weiß Gott woher und wedelt sich damit vor dem Gesicht herum wie eine waschechte Geisha. »Was für Moves, Kimmycakes«, sagt er und lehnt sich dann dramatisch mit dem Ellbogen auf die Theke, um eine Rum-Cola zu bestellen.


  »Wasser, bitte«, sagt Destiny zum Barkeeper, der ihr zuzwinkert.


  »Und für dich, Süße?«, fragt er mich.


  »Äh, Wasser?«, sage ich. Und dann, ich weiß selbst nicht wie: »Und … auch eine Rum-Cola. Bitte. Süßer.«


  Ich stelle mich darauf ein, dass aus dieser Bestellung nichts wird, aber der Barkeeper füllt bereits Cola in zwei durchsichtige Plastikbecher. Dass er Alkohol an Minderjährige ausschenkt, scheint ihn nicht sonderlich aus der Ruhe zu bringen. Kris schiebt ihm einen Zwanzig-Dollar-Schein zu (»Der Rest ist für dich«), und schon haben wir unsere Drinks.


  »Auf uns!«, prostet Kris und hält seinen Becher hoch.


  »Auf meine zweite Verhaftung in genauso vielen Jahren!«, sage ich, immer noch besorgt wegen dem Alkohol.


  »Auf das beste Jahr aller Zeiten!«, fügt Destiny hinzu, während wir alle drei mit unseren Bechern anstoßen. Die klebrige Flüssigkeit rinnt uns über die Finger wie bei einem alkoholischen Blutsbruderritual oder so.


  »Vielleicht in deinem Fall«, sage ich, ohne dass Kris es hören kann, und schon brennt mir der erste Schluck im Hals. Ich schüttle wild den Kopf und Destiny schnippt mir gegen das Ohr. Aus den Lautsprechern dröhnt das Intro von »Raspberry Beret«.


  »Auf die Tanzfläche, ihr sexy Biester!«, brummt der DJ ins Mikro.


  »Das ist mein Stichwort!«, verkündet Destiny und stolziert wieder in die Menge, die roten Pailletten schimmern im Licht.


  »Dieses Mädel«, sagt Kris und schüttelt den Kopf.


  »Ja, oder?«


  Er gibt dem Barkeeper das Zeichen für eine weitere Runde. »Ich kann nicht mal sagen, ob ich bloß eifersüchtig auf sie bin«, fährt er fort und leert die zweite Rum-Cola, kaum dass sie vor ihm steht, »oder ob ich sie sein will.« Kris dreht sich mit dem Gesicht zur Bar, weicht meinem Blick aus.


  Prince dröhnt in unseren Ohren, der Bass lässt die Flüssigkeit in meinem Becher vibrieren, und ich stehe einfach da und sage nichts, weil ich nicht weiß, ob es etwas zu sagen gibt. Ich trinke noch einen Schluck, diesmal ist der Rum nicht ganz so beißend.


  »Ich weiß, was du meinst«, erwidere ich schließlich.


  »Pfft«, schnaubt Kris. »Unwahrscheinlich.«


  »Doch, ernsthaft.«


  »Du willst wissen, wie es sich anfühlt, ein anderes Geschlecht zu wollen, als das, das sie dir bei der Geburt zugewiesen haben?«, fragt Kris. »Schwachsinn.«


  Ich lasse die Frage im verrauchten Raum stehen. Ein Teil von mir würde ihm liebend gern erzählen, dass ich mehr weiß als nur, wie sich das anfühlt; dass ich ERLEBE, wie sich das anfühlt. Dass meine ganze Highschoolzeit ein einziges Gender-Glücksrad ist. Dass er sich sogar fast glücklich schätzen kann, weil er zumindest die freie Wahl hat, wer er wird oder eben nicht wird. Noch dazu wann und wie.


  »Ich weiß nicht, wie es ist, ein anderes Geschlecht haben zu wollen als das, das sie einem bei der Geburt zuweisen«, setze ich an und wähle meine Worte mit Bedacht aus dem Durcheinander in meinem Kopf, »aber ich weiß, wie es sich anfühlt, in einem falschen Körper unterwegs zu sein.«


  »Ich hasse das! Was für eine extrem vereinfachte Darstellungsweise«, blafft Kris.


  »Einfach ist daran gar nichts«, blaffe ich sofort zurück.


  Und so stehen wir da, die unerwartete Feindseligkeit zwischen uns nimmt der Musik all ihre Heiterkeit. Schon bald wird das Lied von einem langsamen Stück abgelöst und augenblicklich taucht Destiny auf, hat das Drama wohl gerochen.


  »Ich bin ein Arsch«, sagt Kris leise. »Es gibt einfach was, das ich für mich noch nicht klarhabe, und ich lasse es an ihr aus.« Was mich sofort wieder mit ihm versöhnt. Ich lege ihm den Arm um die Schultern und drücke ihm einen feuchten Kuss auf die Wange. »Ach, und Kimmy wär gern ein Junge«, fügt er plötzlich noch hinzu mit einem Zwinkern in meine Richtung.


  Destiny wirft mir einen Blick zu. »Und was genau glaubt Kim darüber zu wissen, ein Junge zu sein?«, fragt sie listig.


  »Was weiß denn überhaupt eine von uns darüber?«, lacht Kris.
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  Heute Morgen hat Dad mich geweckt und einen Eimer voller Schuldgefühle über mir ausgekippt. Offenbar hatte sich der Gestank des Carousels über Nacht in meinem Zimmer ausgebreitet, und als er reinkam, um mich zum Frühstück zu holen, witterte er Rauch und Alkohol und entschied, dass ich eine waschechte Standpauke verdiente hatte.


  Er war bereits bei Suchtstatistiken angelangt, als ich noch versuchte, ihm klarzumachen, dass ich bloß einen Drink getrunken und keine einzige Zigarette geraucht hatte, aber vernünftige Argumente kamen bei Dad nicht mehr an. Ich hatte gelogen, ich hatte ihn enttäuscht. Und war dies vielleicht gar nicht meine erste Lüge?


  »Dad, ich musste nur mal Dampf ablassen«, erklärte ich. »Und ich wusste, dass ihr mich niemals in einen Club gehen lassen würdet.«


  »Da hast du verdammt recht!«


  »Das ist doch harmlos, das machen alle in meinem Alter.«


  »Mag sein, aber für die bin ich nicht verantwortlich. Für dich dagegen sehr wohl.«


  »Und ich bin weder eine notorische Lügnerin noch ein hoffnungsloser Junkie.«


  »Noch nicht.«


  Und so ging es weiter. Endloses Moralpredigen, kein bisschen Zuhören.


  Okay, okay, ich hätte nicht lügen sollen. Aber es war die einzige Möglichkeit, hinzugehen, und das war es mir wohl wert. Und mal ehrlich. Ich soll den Menschen helfen, sich zu besseren Individuen zu entwickeln, darf aber nicht mit meinen Freunden in eine Schwulenbar gehen?


  »Es ist doch nichts passiert«, beharrte ich. »Und um ganz ehrlich zu sein, ich habe mich da so wohlgefühlt wie noch nie zuvor in meinem Leben.«


  »Ja, so ist das mit dem Alkohol«, erwiderte Dad.


  »Es lag nicht am Alkohol.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte er. »Hast du schon öfter getrunken?«


  »Ich hätte auch behaupten können, dass ich gestern gar nichts getrunken habe«, sagte ich, »aber dir erzähle ich es, und es ist die Wahrheit. Ich hatte einen Drink. Destiny gar keinen, weil sie ja fahren musste. Wenn ich wirklich richtig trinken oder Drogen nehmen würde, meinst du, dann würde ich zugeben, dass ich diesen lausigen Drink hatte?«


  Er schüttelte einfach nur den Kopf. Er schien mich in einem neuen, völlig ungewohnten und nicht gerade schmeichelhaften Licht zu sehen.


  »Ich meine das todernst. Ich habe mich da wohlgefühlt. Weniger allein. Es gab keinen Druck, etwas zu sein, das ich nicht bin. Vielleicht erinnerst du dich ja noch daran, dass es dir in deinem Zyklus mal ähnlich ging?«, fragte ich. »Endlich hat mich mal niemand angestarrt, als wäre ich das bekloppte, fette Mädchen.«


  Ich sah, wie mein Vater zusammenzuckte. »Du bist weder das eine noch das andere.«


  »Doch, bin ich. In der Welt, in der ich die meiste Zeit meines Lebens verbringe, bin ich genau die, die keiner sein will. Das kurze Streichholz, das niemand ziehen möchte. Und wenn mich mal niemand ärgert oder sich über mich lustig macht, dann werde ich ignoriert. So wenig kommt es gerade darauf an, wer ich bin.«


  »Kim, du beziehst dich auf nichts anderes als dein Äußeres«, versuchte er es.


  »Was glaubst du denn, worauf es an der Highschool ankommt, Dad? Oder überhaupt in der Welt?«


  Er seufzte schwer. »Ich finde dich wunderschön«, sagte er, seine Augen füllten sich mit Tränen.


  »Super, dann kannst du mich ja zum Abschlussball begleiten.«


  Er lachte und ich lachte mit.


  »Es tut mir leid, dass ich gelogen habe«, sagte ich und meinte das ganz ernst. »Aber es hat sich wirklich gut angefühlt, ich selbst zu sein.«


  »Solange du das nicht noch mal machst …«


  »Versprochen.«


  »Frühstück ist fertig. Aber dusch lieber vorher. Du riechst wie eine Fernfahrerkneipe.« Dad stand auf, blieb aber an der Tür stehen. »Ach, das hätte ich fast vergessen. Der Rat möchte, dass du beim Changers-Treffen nächste Woche über das sprichst, was dir passiert ist.«


  »Wie bitte?«


  »Du weißt schon, als Warnung für die Erst-Changers. Was man vermeiden sollte, wie man nicht ins Fadenkreuz der Getreuen gerät und so weiter und so fort.«


  Ich hatte das Gefühl, ich wäre gerade geohrfeigt worden. Zwei Mal.


  »Dad, ich war nicht schuld an dem, was mir passiert ist«, flüsterte ich gekränkt.


  »Deine Erfahrungen können anderen Changers helfen. Willst du nicht behilflich sein?«


  »Aber es war nicht meine Schuld, Dad«, versuchte ich es erneut, diesmal todernst. »Darüber sind wir uns doch einig, oder?«


  Aber er gab mir keine Antwort. Wir starrten uns eine geschlagene Minute an. Das klingt nicht lang, aber wenn du dir mit deinem sehr wütenden Vater ein Blickduell lieferst, dann fühlt es sich an wie eine Ewigkeit.


  »Wir sehen uns beim Frühstück«, verkündete er schließlich und zog die Tür hinter sich zu.
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  Das Tuch bewegte sich, glitt langsam von der Statue, die es bedeckt hatte, und enthüllte eine sonderbare Mr-Olympia-trifft-Soldat-Joe-Figur, die die Welt in den Händen trug.


  Hmm, was wollte uns der Künstler denn damit sagen?


  Es ist wohl überflüssig zu erwähnen, dass die Statue zum Gedenken an den gefallenen Chase weder mit Chase’ V1 noch seiner V2 irgendeine Ähnlichkeit aufwies. (Sollte das eine Verschmelzung der beiden Vs sein? Oder war der Künstler, den der Rat engagiert hatte, einfach nur total unbegabt?) Nichtsdestotrotz standen wir alle heute Nachmittag beim Changers-Treffen da und klatschten während der großen Enthüllung, als wäre die Statue wirklich »atemberaubend«, als wäre es tatsächlich »verblüffend, wie gut er ihn getroffen hat«, wie so viele der Changers um mich herum flüsterten. Laut genug, damit Chase’ Mom und Dad es hörten, um – was? Sie damit zu trösten? Als würde diese armselige Geste wirklich das »ultimative Opfer« würdigen und es leichter machen, dass er nicht mehr da war. Oder in irgendeiner Weise seine Energie und seinen Einsatz für eine bessere Welt ersetzen. War sie irgendetwas anderes als eine klotzige, peinliche Erinnerung an das, was für immer verloren war?


  Destiny und ich standen währenddessen einfach nur bei unseren jeweiligen Eltern und klatschten lustlos mit, warfen einander vielsagende Blicke zu und wussten, dass wir gerade genau dasselbe dachten. Und das war nichts anderes als: Es ist unsere Schuld, dass Chase tot ist, und fast alle hier wissen das auch. Wenn Chase nicht sein Leben aufs Spiel gesetzt hätte, um uns zu finden, dann wären wir jetzt diejenigen, deren kitschige Abbilder hier herumstünden (wahrscheinlich würden wir uns in einer beknackten Schneidersitzposition gegenübersitzen und uns die Erdkugel wie einen Ball zuwarfen), und er würde hier stehen und müsste dazu applaudieren. (Obwohl er sich dazu nicht herablassen würde; er war definitiv nicht so ein Schleimer wie wir.)


  Auf die feierliche Enthüllung folgten noch mal drei Minuten Applaus, in denen ich vom Stehen Rückenschmerzen bekam. Chase’ Eltern schauten die ganze Zeit zu mir herüber, und ich guckte die ganze Zeit weg. Es war einfach mehr, als ich ertragen konnte: Seine Mutter war total aufgelöst und sein Vater versuchte sie zu trösten, so gut er konnte.


  Als es nicht mehr ging, entschuldigte ich mich, und bevor jemand etwas einwenden konnte, verschwand ich auf dem Damenklo, wo – Gott sei Dank – Destiny schon bald zu mir stieß. Sie schloss die Tür hinter sich ab, hüpfte aufs Waschbecken und ließ die Beine baumeln. Ich klappte den Klodeckel runter und setzte mich drauf.


  »Das ist doch absurd«, sagte Destiny und holte eine E-Zigarette hervor. Nachdem sie ein paarmal den Knopf gedrückt hatte, sprang das Ding an.


  »Du rauchst?«, fragte ich total überrascht. Ich hatte es erst für einen der Changers-Brandmarker gehalten hatte, bis mir einfiel, dass ich so was Ähnliches schon mal bei den Leuten gesehen hatte, die damit ganz offen vor und nach der Schule auf den Stufen rauchen.


  »Hab grad erst damit angefangen«, sagte sie, saugte an dem stiftartigen Ding und blies eine gigantische Dampfwolke aus Mund und Nase.


  »Du siehst lächerlich aus«, kommentierte ich.


  »Ist mir egal. Außerdem stimmt das gar nicht.«


  »Oh, doch«, sagte ich. »Gib mal her.«


  »Sicher?« Als ich nickte, reichte sie mir das Ding.


  »Wie funktioniert das?«, fragte ich. Das Teil war erstaunlich schwer und ich versuchte herauszufinden, an welchem Ende man saugen musste.


  »Du nimmst es zwischen die Lippen und atmest ein, aber nur mit dem Mund, nicht mit der Lunge.«


  »Wie soll denn das gehen?«


  »Zieh, bis deine Backen voll sind, aber hör auf, bevor es in die Lunge geht.«


  Genauso machte ich es. Ein bitterer Geschmack. Verbrannt. Und ein bisschen nach Erdbeere. Meine Zunge fühlte sich sofort belegt und geschwollen an, als hätte jemand einen Kaubonbonstreifen darumgewickelt. Ich hustete den Dampf aus und Destiny lachte.


  »Was?«


  »Ich glaube, du hast es nicht richtig gemacht«, kicherte sie, nahm mir die E-Zigarette wieder ab und sog die Luft tief ein, bis in die Lunge. Genau das, was ich nicht hatte machen sollen.


  »Das ist ekelhaft.«


  »Und?«, meinte sie nur und atmete mit halb geschlossenen Lidern aus.


  »Wie auch immer«, sagte ich.


  »Wie auch immer«, wiederholte sie und schwieg dann einen Moment. »Chase war ein guter Kerl, was?«


  »Er war ein selbstgefälliger Idiot. Ich habe ihn so geliebt.«


  »Das da draußen fühlt sich total falsch an. Komm, wir machen uns vom Acker.«


  »Geht nicht. Also, ich kann jedenfalls nicht weg. Mein Dad will die Changers-Behörde beeindrucken«, sagte ich, »und wenn ich diesen Vortrag nicht halte, wird er mich auf der Stelle enterben.«


  »Schon klar, ich kann auch nicht weg«, erwiderte sie. »Ich habe meinen Eltern versprochen, meiner Verpflichtung nachzukommen.«


  »Gibt’s was Schlimmeres als Verpflichtungen?«


  »Die Statue da draußen.«


  Darüber lachten wir beide, aus Destinys Mund dampfte es.


  Zum Glück war Turners Predigt über Chase so gut wie vorbei, als Destiny und ich unauffällig wieder zu der Menge stießen. »… und deshalb ehren wir mit dieser wunderschönen, eindrucksvollen Statue nicht nur Chase, sondern alle gefallenen Changers dieser Welt – über die Jahrtausende hinweg. Aus vielen wird eins.«


  »Aus vielen wird eins«, sprach die Menge feierlich nach, nur Destiny und ich schüttelten die Köpfe. War mir egal, wer das sah.


  »Bitte, bedient euch am Apfel-Cidre und an den Stevia-Plätzchen. In einer halben Stunde geht es im Auditorium weiter«, fügte Turner hinzu, »und zwar mit einer besonderen Multiformat-Präsentation zur Lage der Changers-Nation.«


  Großartig. Vorstellungsbeginn. Der Moment, in dem Destiny und ich Zeugnis ablegen sollten über unsere Erlebnisse in den Fängen der Getreuen. Als überlebende leibhaftige Moral der Geschichte. Ich machte ein paar Schritte rückwärts und unterdrückte meinen Fluchtinstinkt, als ein Raunen durch die Menge ging und Benedict und ein paar unbekannte Mitstreiter, die vermutlich auch RaChas waren, nun aus den hinteren Reihen nach vorn kamen. Diesmal war ihr Platz also nicht draußen am Zaun (wo sie für gewöhnlich ihren Protest bekundeten), sondern auf dem Gelände. Es hätte wohl keinen guten Eindruck gemacht, wenn man die RaChas (deren offizielles Mitglied Chase gewesen war) außen vor gelassen hätte, schließlich war es Chase zu verdanken, dass drei Changers überlebt hatten und ein Nest der Getreuen aufgespürt und neutralisiert worden war.


  »Sieh einer an«, flüsterte Destiny. »Das nenn ich mal Wandel.«


  »Wohl eher PR«, sagte ich. Niemals hätte Turner freiwillig der Vereinigung dieser beiden Strömungen zugestimmt. »Der Feind meines Feindes ist mein Freund«, mutmaßte ich. »Er musste sie einfach dazuholen.«


  »Der Zweck heiligt die Mittel«, grinste Destiny und machte sich auf den Weg zum Auditorium.


  Ich wollte gerade zu Benedict gehen, um mich ihm als Kim vorzustellen, als ich eine Hand an meinem Ellenbogen spürte, die mich in die entgegengesetzte Richtung zog. Eine blumige Parfümwolke verriet mir sofort, dass es sich um Tracy handelte, die mich in eine ruhige Ecke zog, um ein letztes Mal mit mir durchzugehen, was ich über meine Wirrungen sagen sollte, was ich nicht sagen sollte, was ich wie sagen sollte und was ich wie nicht sagen sollte. Und so weiter.


  »Du schaffst das«, verkündete Tracy zum fünfzigsten Mal und drückte meine Hände zwischen ihren.


  »Ich-ich …«, stammelte ich.


  »Möchtest du ein Glas Wasser?«, fragte Tracy, und als ich den Kopf schüttelte, schlich sie zu den Vorhängen, durch die es auf die Bühne ging, und warf einen Blick hindurch, um die Lage abzuchecken. Einer von Turners Handlangern rückte gerade drei Stühle auf einem edlen Perserteppich in Position. Und neben ein paar der älteren Changers strömten all die neuen Changers mit ihren Advokaten ins Auditorium, tuschelten miteinander, ihre nervösen Stimmen kaum mehr als ein Piepsen, und suchten sich ihre Plätze.


  Über Tracys Schulter hinweg erblickte ich Dad im vorderen Bereich vor der Bühne, wo er sich mit ein paar anderen Changers- Eltern unterhielt, alle mit dem gleichen ernsten, besorgten Gesichtsausdruck. Als Dad Tracy bemerkte, schaute er an ihr vorbei zu mir, sah mir in die Augen und reckte total übertrieben beide Daumen hoch.


  Wozu mir nur zwei Dinge einfielen: 1.) Ich muss kotzen, und 2.) Warum glauben denn alle, dass ich das »schaffe«?


  Alles, was ich bislang geschafft hatte, war, dass ich meinen besten Freund/ehemaligen Bandkollegen auf dem Gewissen hatte. Wie wär’s, wenn ich auf die Bühne ginge und den Baby-Changers genau DAS sagen würde? Ich dachte ernsthaft darüber nach, als mir jemand ziemlich heftig auf die Schulter tippte.


  »Hey, Mann.«


  Ich fuhr herum und stand einem gedrungenen, aber trotzdem unglaublich attraktiven weißen Typen mit dunklen Haaren und einem sehr coolen Haarschnitt gegenüber.


  »Hey?«, sagte ich leicht nervös, weil er einfach auf eine Art gut aussah, die jeden ein bisschen kribbelig macht und nicht unbedingt mit sexueller Anziehung oder Attraktivität oder sonst was zu tun hat.


  »Ich bin’s, Alex!«, verkündete er enthusiastisch, deutete auf sein Gesicht und lachte total unsicher, was gar nicht zu der Person passte, die sein Aussehen vermuten ließ. »Beziehungsweise jetzt Theo.«


  »Alex. Alex?« Der Alex, mit dem Elyse/Destiny und ich die Wirrungen durchgemacht haben? Alex, der zu Tode verängstigte kleine Nerd, der mal ein Mädchen gewesen war, das auf PONYS stand? Alex, der sich jedes Mal in die Hose gemacht hatte, wenn die Trottel in den Keller kamen, um uns Wasser und Sandwiches reinzuwerfen? Alex, der nach unserer Rettung im Koma lag und es sich jetzt ganz offensichtlich in einer brandneuen, kerngesunden V bequem gemacht hatte, mit der er (ganz wie Destiny) den Changers-Jackpot geknackt hatte?


  »Ihr seid dran!«, rief Tracy genau in dem Moment über ihre Schulter, in dem Destiny (in letzter Sekunde) zu uns stieß, eine Dose Cola in der einen Hand, während sie mit der anderen ihre E-Zigarette in der Hose verstaute.


  »Das ist Alex!«, erklärte ich ihr immer noch wie benommen, während wir drei unter tosendem, übermäßig wohlwollendem Beifall auf die Bühne geleitet wurden. Uns voran Turner in seinem bescheuerten Flattergewand und den Holzperlenketten, der nun die Hände aneinanderlegte und sich theatralisch vor jedem von uns dreien verbeugte, während wir unsere Plätze einnahmen. Alex-jetzt-Theo links, ich in der Mitte und Destiny rechts.


  Fürs Publikum musste es aussehen, als hätte sich jemand einen sehr traurigen Witz (auf meine Kosten) erlaubt: ich, ein dicker, verbitterter Klops mit Iro, in der Mitte, flankiert von diesen beiden Ebenbildern des perfekten Menschen. Jetzt mal im Ernst, Rat der Changers! Wir alle drei haben dank dir die gleichen Wirrungen durchgemacht, und als Dankeschön bekommen die beiden Modelverträge und ich … warte, was bekomme ich eigentlich? Ach ja, Rückenschmerzen und aufgescheuerte Oberschenkel.


  SCHEISS DRAUF, entschied ich genau in diesem Moment.


  Weil mein eher einsilbiger »Beitrag« darüber, von Getreuen entführt worden zu sein, ja gefilmt wurde – wie alle Veranstaltungen im Changers-Hauptquartier –, muss ich darauf wohl nicht näher eingehen, nehme ich mal an. Als Erstes war ein Typ mit glänzender Stirn auf die Bühne gekommen und hatte uns drei vorgestellt, den versammelten Changers erklärt, dass der Rat davon ausgehe, dass es sich bei diesem Vorfall um den ersten ernsten (wenngleich immer noch mutmaßlichen) Übergriff von Getreuen auf Changers in dieser Gegend handelte und dass sie alles ihnen Mögliche täten, um den Vorfall aufzuklären und die nötigen Schritte zu unternehmen. Zu diesem Zweck habe man eine Anti-Getreuen-Gruppe gebildet (die mein Vater leitete), deren Aufgabe es sei, abzuschätzen, ob die Polizei eingeschaltet werden solle, ob die RaChas und der Rat zusammenarbeiten könnten (schon das klang ganz anders als damals bei unserer V1-Einführung, als man uns noch eingeschärft hatte, »die verrückten Hooligans zu ignorieren«, die vor dem Hauptquartier demonstriert hatten) und wie man mögliche Angriffe in Zukunft verhindern könne.


  Dann kam er zum audiovisuellen Teil der Einführung, in dem er kurz auf die neuen, verkürzten Changers-Regeln einging, die ehrlich gesagt ganz genauso klangen wie die alten, bloß in GROSSBUCHSTABEN geschrieben statt der in der Changers-Bibel üblichen Kursivschrift.


  GIB DICH KEINEM KONSTANTEN ALS CHANGER ZU ERKENNEN; BRING KEINEN KONSTANTEN MIT NACH HAUSE; KOMM AUF KEINEN FALL MIT EINEM ANDEREN CHANGER ZUSAMMEN, blablabla.


  Als ich mit meinem Teil dran war, hielt ich mich sehr zurück, versetzte mich fast in einen Trancezustand und leierte im Grunde nur die Fakten runter: Ich war mit meinem Hund unterwegs, bekam eins übergezogen, wurde in einen Lieferwagen geworfen und wachte in einem dunklen Kellerraum auf. Hatte keine Ahnung, wie lange ich dort war. Irgendwann warfen sie meinen Freund (den jetzt zur Statue gewordenen) Chase zu uns in den Keller, wo er den Geist aufgab oder kurz davor war, als es plötzlich laut krachte und qualmte, und das Nächste, woran ich mich erinnerte, war, wie ich in der Changersklinik zu mir kam, wo mich meine Eltern völlig fertig anstarrten.


  Mehr weiß ich von dem Vortrag nicht mehr. Nur, dass ich irgendwie besagte Punkte stichwortartig rausgebracht habe und umfassende Stille im Auditorium herrschte, während ich sprach. (Natürlich war der letzte Aspekt der nervtötendste überhaupt. Und dazu Stecknadelstille.) Ich weiß noch, dass Destiny für ein paar Lacher sorgte, als sie dran war – sie gab sich wirklich Mühe, engagiert zu sprechen, was ich niemals hingekriegt hätte. Alex-jetzt-Theo hingegen sorgte für keine Lacher, als er dran war, aber darauf legte er es auch nicht an. Ich konnte den Babychangers ansehen, dass sie versuchten, den kleinen, bemitleidenswerten Alex aus seinem Vortrag mit dem superattraktiven Typen in Einklang zu bringen, der da gerade vor ihnen saß. Wahrscheinlich dachten sie gleichzeitig darüber nach, wer sie selbst noch vor knapp einem Monat gewesen waren und ob ihre erste V eher eine Verbesserung oder Verschlechterung darstellte. Wie man das halt so macht.


  Ich habe die meiste Zeit, während die anderen sprachen, abgeschaltet und absichtlich nicht zugehört. Irgendwie war das wohl eine Schutzfunktion meines Hirns, damit ich nicht auf dem Perserteppich explodierte. Ich beobachtete die beiden anderen und dachte darüber nach, wie in unseren neuen Vs die alten im Kern immer noch zu erkennen waren. Dabei war gleichzeitig nicht zu übersehen, wie jeder von uns dreien sich bereits nach einem knappen Monat an die jeweils neue Erscheinungsform angeglichen hatte. Wir veränderten uns innerlich, ob wir nun wollten oder nicht. Aus mir war jemand geworden, der permanent auf Konfrontationskurs und ca. 90% der Zeit super angepisst war, während die beiden perfekten Changers rechts und links von mir nur zu gern auf die vielen oberlächerlichen Fragen antworteten (echt jetzt, Destiny?), die von den V1-lern aus dem Publikum kamen. Die waren natürlich alle hochgradig verängstigt und paranoid – und genau deshalb sofort bereit, die Changers-Regeln buchstabengetreu zu befolgen, allein schon um zu verhindern, dass ihnen ein ähnliches Erlebnis mit Getreuen blühte wie uns.


  »Hattet ihr Angst?«


  Natürlich, du Idiot!


  »Wie habt ihr euch die Zeit vertrieben?«


  Oh, weißt du, wir haben »Vier gewinnt« und »Stadt, Land, Fluss« gespielt.


  »Wo seid ihr aufs Klo gegangen?«


  In einer der Kellerecken gab es ein vergoldetes Klo mit beheizter Klobrille, hinter einer spanischen Wand … DA WAR NUR EIN GOTTVERDAMMTER EIMER, WAS GLAUBST DU DENN??


  »Habt ihr darüber nachgedacht, ihnen zu sagen, dass ihr keine Changers seid, damit sie euch gehen lassen?«


  Sie wussten es. Irgendwoher wussten sie es.


  »Wie hat es sich angefühlt, vielleicht sterben zu müssen?«


  …


  »Okay, vielen Dank«, meldete sich Tracy nach dieser letzten Frage zu Wort und beendete damit die Fragerunde und meine Tagträumerei. Alex-jetzt-Theo sah aus, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen, und selbst Destiny schien erschüttert. »Mehr Zeit haben wir leider nicht für eure Fragen«, sagte Tracy ins Mikrofon. »Schenken wir diesen tapferen Helden noch einen warmen Applaus, und dann geht es für euch weiter in die Arbeitsgruppen.«


  Es folgte peinliches Schweigen, während diese letzte Frage noch im Raum stand, bevor vereinzelt jemand Tracys Aufforderung nachkam und anfing, für uns drei zu klatschen. Tracy nahm das andere Mikrofon von Destiny entgegen, schaltete es aus und kam dann direkt zu mir und flüsterte: »Alles in Ordnung?«


  »Nein«, hörte ich mich selbst die Wahrheit sagen. »Hier ist gar nichts in Ordnung. Im Gegenteil, eigentlich ist alles sogar ziemlich beschissen, wenn man so drüber nachdenkt.«


  Dann kam Dad auf die Bühne, legte mir einen Arm um und versuchte, eine richtige Umarmung daraus zu machen. Mir kam es so vor, als wäre die Geste eher fürs Publikum gedacht. »Bin stolz auf dich«, sagte er steif. »Das ist keine leichte Aufgabe, die ihr da erfüllt, aber eine wichtige.«


  Ich wusste nicht, was ich mit ihm anfangen sollte. Auch Mom kam dann auf die Bühne, am Bühnenrand versammelten sich weitere Interessierte und sprachen mit Destiny und Theo, stellten ihnen private Fragen. Ich beobachtete sie einfach nur. Beobachtete Mom, Dad, Tracy und fragte mich dabei: Was stimmt nicht mit mir?


  »Alles in Ordnung, Kim?«, fragte Mom und schien zu spüren, dass irgendwas los war.


  »Ich will einfach nur hier weg«, sagte ich.


  »Nichts da«, presste Dad durch zusammengebissene Zähne hervor und hoffte offenbar, dass nur ich ihn hören konnte. »Du bleibst hier und kümmerst dich um diejenigen, die dich jetzt in diesem Moment brauchen.«


  »Und was ich gerade brauche, was ist damit?«, schrie ich laut genug, dass das einzige noch eingeschaltete Mikro meinen kleinen Ausbruch allen noch anwesenden Changers im Auditorium zu Gehör brachte. Sie fuhren herum und starrten mich an, ebenso Destiny und Theo samt ihren Advokaten. Selbst Turner, der ganz am anderen Ende des Saals stand mit seinem aufgesetzt friedfertigen Gesichtsausdruck und mit den Eltern eines frisch geschlüpften Changers sprach. Offenbar hatte ich sogar die hinteren Reihen des Auditoriums erreicht. Mr Wood wäre stolz auf mich gewesen.


  »Du hältst jetzt den Mund«, zischte Dad mir ins Ohr, griff nach meinem Arm und zog mich hinter den Vorhang.


  »William«, meine Mutter stellte sich zwischen uns, »was zum Teufel soll das?«


  Dad ließ meinen Arm los und ich schlug den kürzesten Weg runter von der Bühne ein, dicht gefolgt von Tracy, Mom und Dad. Ich bekam noch mit, wie Destiny versuchte, jemanden aus dem Publikum abzuwimmeln, der sie kennenlernen wollte.


  »Lasst mich einfach in Ruhe!«, sagte ich und verschwand durch die Vorhänge in den gedämpften Seitenbereich neben der Bühne.


  Eine Sekunde lang war ich allein, dann folgte Dad und schließlich Mom, die erst noch zu Tracy (und vermutlich Destiny) sagte: »Alles in Ordnung, wir übernehmen das.«


  Dann standen wir zu dritt in dem stillen Raum, die glückliche Kernfamilie, und meine Eltern schienen nach einem Hinweis zu suchen, was mit mir nicht in Ordnung war. Als wäre das nicht offensichtlich.


  Mom umarmte mich. »Das muss entsetzlich gewesen sein, mein Schatz.« Ich fing an zu weinen. »Vielleicht war es doch noch zu früh.«


  »Zu früh?«, wiederholte Dad und klang so, als würde er sich über Mom lustig machen. Über meine Gefühle. Über mich.


  »Später, Will«, sagte sie mit Nachdruck.


  »Nein, das hier passiert jetzt. Wir sind heute hier. Sie kann den anderen etwas geben, das ihnen vielleicht hilft, vielleicht sogar uns allen, wer weiß. Und was macht sie? Führt sich auf wie ein trotziges Kind. Das ist einfach nur peinlich.«


  Ich spürte, wie Mom zu zittern anfing. Deshalb umklammerte ich sie noch fester. Nach ein paar Sekunden ließ sie mich jedoch los und drehte sich langsam zu Dad um, gab sich aber größte Mühe, einen gewissen Abstand zu ihm zu wahren, als bestünde sonst Gefahr, dass sie sich auf ihn stürzte und ihn erwürgte. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich sie schon mal so wütend auf ihn erlebt habe. Überhaupt jemals so wütend, egal auf wen.


  »Du hast deinen verdammten Verstand verloren«, sagte sie.


  Dad zuckte nur mit den Schultern, als hätte er keine Ahnung, wovon sie sprach.


  »Komm mir nicht so«, fuhr Mom ihn an. »Du weißt ganz genau, was du hier tust, und ich werde nicht einfach danebenstehen und dir tatenlos dabei zusehen.«


  »Die Gefühle eines Einzelnen sind nicht wichtiger als die gemeinsame Mission«, sagte er ruhig. »Dies ist eine Schlacht, da ist mit Opfern zu rechnen. Und sie ist ein großes Mädchen.«


  Mom holte sehr tief Luft. Atmete ganz langsam wieder aus, die Zähne zusammengebissen. »Da magst du recht haben. Aber deine eigene Familie im Stich zu lassen für die größere Changer–«


  »Liebling«, fiel er ihr ins Wort, »es gibt nur die eine –«


  »Lass. Mich. Ausreden.« Damit brachte Mom ihn zum Schweigen.


  Er schaute von dem einen Vorhang zum anderen, dann direkt Mom in die Augen. Aber sie sprach nicht weiter. »Dann rede!«, forderte er knapp nach ein paar Sekunden.


  »Überleg dir gut, welche Wahl du triffst«, sagte Mom, »weil du kurz davor bist, das Wichtigste zu verlieren.«


  Überflüssig zu erwähnen, dass es sehr still war auf der Rückfahrt.


  Seit drei Stunden sind wir wieder zu Hause. Ich habe mich in mein Zimmer verkrochen und endlos alte Folgen Twilight Zone geschaut, denn danach ist meine Laune jedes Mal besser. Mom und Dad haben kein Wort gewechselt seit dem Streit hinter der Bühne. Beim Abendessen haben sie zwar mit mir gesprochen, aber nicht miteinander. Das war echt strange, fast, als wäre ich selbst in einer Twilight Zone-Episode gelandet.


  Wie mit Chase. Oder vielmehr seiner Abwesenheit. Der Lücke, die er hinterlassen hat. Wie anders alles wäre, wenn er noch lebte. Wie anders das Changers-Treffen gelaufen wäre. Wie anders ich wäre.


  Chase hat mich gerettet. Mehr als einmal. Und jetzt soll ich anderen helfen (und sie retten?). Was ist denn mit Leuten, die nicht gerettet werden müssen? Oder die es mitunter nicht mal verdienen, gerettet zu werden? Vielleicht gibt es ja nur ein paar Menschen da draußen, die fürs Retten infrage kommen, und der Rest muss alleine klarkommen. Frauen und Kinder zuerst. In den Rettungsbooten ist nicht für alle Platz. Manchmal muss man eben eine Entscheidung treffen. Wer würde – zum Beispiel – Jason mit ins Rettungsboot nehmen? Ich jedenfalls nicht. Ich wäre mir nicht mal sicher, ob ich Chloe mitnehmen würde.


  Und genau deshalb bin ich vermutlich ein Arschloch.


  Die Changers-Bibel erklärt mir: Diejenigen, die sich am meisten gegen die Veränderung wehren, sind ebenjene, die ihrer am meisten bedürfen. Diejenigen, die am härtesten um etwas kämpfen, werden am meisten gewinnen, wenn sie verlieren. (Komisch, dass so was nicht häufiger auf T-Shirts steht.)


  Ich habe kurz mit Destiny geskypt, als sie wieder zu Hause war. Sie wollte wissen, wie es mir nach meinem Zusammenbruch beim Treffen ging. Sie hörte mir geduldig zu und hatte vollstes Verständnis dafür, dass ich dort wegmusste. Aber sie beschrieb mir auch das Gefühl, das sie selbst auf der Bühne überkommen hatte. Sie wusste kein richtiges Wort dafür. Als hätte sich ihr Fokus komplett von ihr selbst auf die anderen im Raum verschoben, die zu ihr aufsahen. Und in dem Moment waren all ihr Zynismus und ihre Skepsis und auch der Ärger darüber, dass sie dort sitzen musste, verpufft. Kaum dass sie angefangen hatte, ihre Erfahrungen mit ihren Zuhörern zu teilen, wurde sie von diesem enormen Drang ergriffen zu helfen. Selbst wenn es vielleicht nur um einen Einzigen in diesem Auditorium dort ging. Aber vielleicht lag das alles auch nur an der E-Zigarette.


  Ach, keine Ahnung. Ich bin eine ziemliche Heulsuse, schätze ich. Jedenfalls hatte ich keinen solchen erhellenden Moment wie Destiny. #Changersreinfall. Oder eher #Changersdauerreinfall, schließlich ist mir immer noch alles egal. So ziemlich. Dad hatte recht, von mir enttäuscht zu sein. Aber wie soll ich denn überhaupt jemanden retten, wenn es doch mehr als offensichtlich ist, dass ich nicht mal mich selbst retten kann.
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  »Du bist ja ein hübsches kleines Ding«, sagt Oma zu mir, als ich sie ins Wohnzimmer schiebe und dann die Bremse an den grauen Reifen am Rollstuhl festziehe. Aus ihrem Ton schließe ich, dass sie mit 98%iger Sicherheit nicht weiß, wer ich bin.


  »Das ist Kim, Mama!«, ruft Dad, der sich mit Omas übervollen Koffern abschleppt, dazu eine Hutschachtel unter den einen, eine antike Bronzelampe unter den anderen Arm geklemmt. »Ethan, Drew, Oryon? Erinnerst du dich?«


  »Ich weiß, wer sie ist«, tadelt Oma ihn. »Ich bin vielleicht alt, aber ich bin nicht hirntot.«


  »Ich habe es nur gut gemeint«, sagt Dad gekränkt und klingt fast wie ein Teenie, und dann wirft er mir noch einen Blick zu, der mir wohl sagen soll: Wahrscheinlich weiß sie es doch nicht, aber spiel einfach mit, bevor er in der Garage verschwindet, um Omas Sachen dort zu verstauen. Dad wollte sie schon die ganze Zeit bei uns einquartieren, seit sie ihren Unfall in der Dusche gehabt hatte. Als wir dann nach den Wirrungen in das neue Haus umgezogen sind, war das möglich (das berühmte Glück im Unglück), schließlich haben wir jetzt genug Platz. Ich bin darüber sehr froh. Dadurch gibt es nämlich jemand anderen, auf den meine Eltern ihre Sorgen und Ängste richten können (ganz besonders in den Ferien, die in so ziemlich jeder Familie, die ich kenne, noch mal sämtliche Sorgen vervielfachen). Außerdem geht es mir besser, wenn Oma in der Nähe ist.


  »Kimberly, setz dich zu mir und erzähl mir ein bisschen, was du erlebt hast in der letzten Zeit«, bittet sie mich mit sanfter Stimme und klopft auf das Sofakissen neben ihrem Rollstuhl. »Was für eine Schönheit du bist. Du erinnerst mich an jemanden, den ich mal gekannt habe.«


  »Ich bin …«, fange ich an und lasse mich aufs Sofa plumpsen.


  »Was?«, fragt sie laut.


  Also spreche ich lauter und versuche, dabei normal und nicht von oben herab zu klingen. »Ich habe gesagt, dass gerade Ferien sind. Deshalb habe ich nicht viel erlebt.«


  »Aber man ist doch trotzdem immer mit irgendetwas beschäftigt«, erwidert Oma und zwinkert mir zu. »Du hast jetzt drei, dreieinhalb verschiedene Leben hinter dir, oder? Das ist ganz beachtlich.« Vielleicht kann sie sich doch noch an mehr erinnern, als uns bewusst ist. »Erzähl mir von deinen Freunden.«


  »Also, da gibt es zum Beispiel Destiny. Aber wir gehen nicht auf dieselbe Schule, deshalb sehe ich sie viel seltener, als ich gern würde. Sie ist wohl meine beste Freundin.«


  »Destiny. Das ist ein hübscher Name. Bedeutungsschwer, aber hübsch.«


  »Du solltest erst mal das Gesicht und den Körper dazu sehen.« Ich kann nicht verhindern, dass man meinen Neid durchhört. »Sie ist auch ein Changer. Und sie kostet diese V wirklich voll aus. Nimmt jedes Geschenk mit, das die Götter ihr gegeben haben.«


  »Das ist ja nicht das Schlechteste.«


  »Stimmt. Und sie ist genauso nett wie vorher. Dabei ist das eine V, in der sie so richtig bescheuert werden könnte, aber nicht Destiny, die bleibt cool. Das ist echt super ungewöhnlich. Und nervig. Aber genau deshalb mag ich sie.«


  »Diese Destiny klingt wie jemand, den man sich bewahren sollte«, sagt Oma. »Hast du auch ein paar Freunde in der Schule?«


  »Also, da gibt es diesen einen Jungen, Kris.«


  »Dein Freund?«


  Ich schnaube und schüttle heftig den Kopf. »Nee, nee.«


  »So ein hübsches Mädchen wie du …«


  »Das ist es ja gerade. Kris weiß nicht, ob er nicht vielleicht eher ein Mädchen sein will.«


  »Ist er einer von uns?« Oma beugt sich näher zu mir. »Sag mir noch mal seinen Namen.«


  »Kris. Kris Arnold. Und nein, er ist nicht wirklich einer von uns.«


  Oma runzelt die Stirn. »Also, entweder ist er es oder er ist es nicht.«


  »Na ja, er erforscht sozusagen gerade, was es heißt, ein Junge oder ein Mädchen zu sein. Seine Grenzen. Manchmal ist es für ihn total okay, dass alle ihn wie einen Jungen behandeln, was immer das heißt, und manchmal fühlt es sich für ihn völlig falsch an, wenn jemand über ihn als er spricht und er eigentlich lieber sie hören würde. Das ist alles ein bisschen kompliziert, aber ich glaube –«


  »Also ist er ein Transgender«, unterbricht Oma mein Gestammel.


  Und … ich falle fast von der Couch.


  »Ich höre National Public Radio«, erklärt sie mir, als Mom mit einer Tasse von Omas Lieblings-Instantkaffee auftaucht.


  »Will bereitet gerade dein Zimmer vor«, sagt Mom und stellt die Tasse auf dem Wohnzimmertisch ab. »Wenn er fertig ist, beziehe ich dir das Bett, dann kannst du dich ausruhen. Das war bestimmt ein sehr verwirrender Tag.«


  Oma schluckt bei dem Wort verwirrend ein bisschen. »Mir geht es gut«, beharrt sie und wedelt Mom mit ihrer Hand, an der die Adern deutlich hervortreten, weg. »Ich weiß nicht, warum ihr meinetwegen so ein Tamtam veranstaltet. Aber, wo waren wir stehen geblieben, …?«


  »Kim.«


  »Kim, natürlich. Großzügig. Mutig. Eine Führungspersönlichkeit«, sagt sie, lächelt und blinzelt mich an, als wäre ich der spektakulärste Mensch der Welt. »Vor ein paar Tagen haben sie im Radio einen Bericht über ein kleines Mädchen gebracht, das als Junge eingeschult wurde. Was für eine Entscheidung und wie großartig, dass die Eltern das wirklich unterstützt haben. Hat alle anderen wohl immens verunsichert, aber das Kind war glücklich und zufrieden. Und genau darum geht es schließlich, findest du nicht?«


  Ich nicke.


  »Und dann dieses ganze Drama um die öffentlichen Toiletten«, sagt Oma und zuckt mit den Schultern. »Die Zeiten haben sich gewandelt. Zum Besseren, finde ich.«


  Ich würde ihr gern zustimmen, aber ich tue es nicht.


  »Was ist mit der anderen?«, fragt sie.


  »Welcher anderen?«


  »Das Mädchen? Von letztem Jahr?«


  »Oh. Audrey?«, frage ich zurück und bin völlig baff, dass sie sich daran erinnert. »Ja, also, dieses Jahr ist sie … anders.«


  »Sie? Oder du?« Sie fängt an zu husten. Erst leise und trocken, aber schon bald kommt es tiefer aus der Brust. »Würdest du mir den Kaffee reichen, mein Spatz?«


  Das mache ich natürlich sofort. Oma nimmt die Tasse entgegen, die laut auf der Untertasse klappert. Dabei schießt mir durch den Kopf: Natürlich hat Audrey sich verändert. Oder war sie immer so und mir ist es bloß nicht aufgefallen? Nein, das kann gar nicht sein …


  Oma trinkt einen Schluck, und ich sehe, wie ihr ein kleiner, brauner Tropfen aus dem Mundwinkel über das faltige Kinn läuft. Irgendetwas daran macht mich so traurig, dass ich weinen möchte.


  Draußen jagen dunkle Wolken über einen blassgrauen Himmel. Die Bäume haben fast alle Blätter abgeworfen, sodass sie dürr und wie unterernährt aussehen, halb lebendig, halb tot. Ich weiß, dass im Stamm immer noch Leben steckt. Leben, das in ihnen ausharrt, während sie nackt und gefroren dastehen, trotzdem sehe ich gerade nur das, was fehlt.


  Ich versuche mich abzulenken, damit ich nicht kopfüber in eine Depression rutsche. Kinderdrachen. Flugzeuge. Vögel. Klappt nicht. Äh, Mazda, Toyota, Kia. Schaufel, Leiter, Regenrinne. Asphalt, Dach, Ziegel. Schon besser. Oh, jippie, da draußen ist ein dickes Eichhörnchen mit einer Nuss zugange, gräbt wild in der Erde neben dem Bürgersteig. Wieso sind die eigentlich immer so hektisch und nervös? Und warum haben die es so wahnsinnig eilig? Immer fürchterlich beschäftigt. Du bist ein Eichhörnchen, kein Firmenboss kurz vorm Börsengang. Du hast ja nicht mal eine Imbissbude.


  »Und was ist mit diesem Chase?«, fragt Oma aus dem Nichts.


  Mir bricht das Herz. Schon habe ich wieder Tränen in den Augen. Super. »Ich dachte … ich dachte, du weißt es«, stammle ich. »Er … er … ist tot.«


  »Ach, Liebes, das würde ich so nicht sagen«, erwidert Oma und lächelt mich wissend an, aber dann fängt sie wieder an zu husten, noch stärker als vorher. Sie reicht mir die Tasse, die ich ihr abnehme, aber dann lässt sie die Untertasse los, bevor ich sie wirklich greifen kann, und so fällt sie auf die Couch, prallt ab und zerspringt auf den Holzdielen.


  »Das«, hust, hust, »tut mir leid!«, flötet sie.


  »Nein, mir tut es leid«, sage ich und knie mich hin, um die Scherben aufzuheben. »Ich hab nicht richtig zugefasst.«


  Mom kommt aus Omas Zimmer herbeigeeilt. »Was ist passiert? Alles in Ordnung bei euch beiden?«


  »Mir ist nur die Untertasse runtergefallen«, sage ich und werfe einen Blick zu Oma, die plötzlich ganz still geworden ist. Ihre Augen sind leer, sie scheint einen ihrer Anfälle zu haben, die in letzter Zeit immer länger dauern.


  »Schon okay«, sagt Mom ruhig.


  »Oma?«, frage ich, bekomme aber keine Antwort.


  »Schon okay, mein Schatz«, beruhigt mich Mom und reibt Oma gleichzeitig sanft die Schulter. »Das war ein aufregender Tag. Wir bringen Oma jetzt ins Bett. Lass die Scherben ruhig liegen, ich kümmere mich später darum.«


  Mom löst die Bremse und wendet geschickt Omas Rollstuhl. Während sie Oma durchs Zimmer schiebt, muss ich darüber nachdenken, dass Mom in jeder Lebenslage wie ein Profi reagiert und einfach mit allem klarkommt. Ich kann mir nicht vorstellen, jemals so obenauf zu sein. Ich könnte nicht mal so tun, als ob.


  Thanksgiving fiel also sehr gemäßigt aus. Weil es Oma nicht so gut ging, dass sie mit am Tisch sitzen konnte, sollte es nur etwas ganz Einfaches zu essen geben. Ich war in meinem Selbstmitleid mehr als zufrieden damit, eine Pizza Hawaii zu futtern und dabei mit Mom, Dad und Snoopy auf dem Sofa zu sitzen und (zum hundertsten Mal) The Wiz – Das zauberhafte Land auf DVD zu sehen. Das war fast wie früher. Womit ich die Zeit vor den Wirrungen meine, als Dad noch weniger unter der Last der Welt litt und Mom weniger darunter, wie Dad mit dieser Last klarkam. Und ich war damals eindeutig weniger eine Last.


  Beim Kauen ging mir immer noch durch den Kopf, was Oma heute gesagt hatte, bevor sie in ihre Starre verfallen war: dass Chase vielleicht gar nicht wirklich tot war.


  Vor dem Abendessen hatte ich meine Andenkenschachtel aus dem Schrank geholt. Darin lag unter ein paar alten Schnappschüssen von mir und Andy – also Ethan und Andy – und dem Freundschaftsband, das Audrey mir geschenkt hatte, Omas Brief, den sie mir geschrieben hatte, als ich Drew war. Ich las noch einmal, dass sie in den frühen Fünfzigern ein Junge gewesen war, am Hafen gearbeitet und gekochte Shrimps direkt fangfrisch vom Boot gegessen hatte. Dann hatte ich mir das unscharfe Schwarz-Weiß- Foto, das sie beigelegt hatte, noch einmal genau angeschaut. Es zeigte einen hübschen, muskelbepackten Jungen in einer Latzhose, der am Strand seinen Bizeps spielen lässt. Auf der Rückseite steht: Für Chase, den Jungen meiner Träume …


  Liebend gern hätte ich Oma über Chase – ihren, meinen Chase – ausgefragt, aber ich wusste, das war nicht der richtige Zeitpunkt. Und vielleicht erinnerte sie sich ja auch gar nicht … Trotzdem. Als ich die Schachtel wieder im Schrank verstaute, überkam mich unerwartet ein Gefühl der Dankbarkeit.


  Dasselbe Gefühl habe ich nun wieder, während ich Snoopy mit Pizzaresten füttere und in The Wiz gerade die Szene kommt, die in diesem Ausbeuterbetrieb spielt. Evilene schreit ihre Sklaven an, dass sie gefälligst arbeiten sollen. Ich kriege jedes Mal eine Gänsehaut, wenn dann Dorothy und die ganze Gang mit den Fliegenden Affen reinplatzen, die Sprinkleranlage losgeht und Evilene auf ihrem riesigen, mit Juwelen besetzten Toilettenthron wegschmilzt. Kaum hat sie sich aufgelöst, begreifen die Sklaven, dass sie endlich frei sind, öffnen sie die Reißverschlüsse ihre schweren braunen Ganzkörperanzüge, die sich auf dem Boden türmen und in Flammen aufgehen, nachdem sie sie abgestreift haben, und schließlich kommen wunderbare Körper und Seelen zum Vorschein. Und dann fangen alle an zu tanzen und zu singen, als wäre das Leben wunderschön.


  Can you feel the brand-new day?


  Und für einen kurzen Moment glaube ich daran, dass alles, was sich unter der Oberfläche verbirgt, wunderschön sein kann, wenn man bloß die Gelegenheit bekommt, den Reißverschluss zu öffnen und sich herauszuzwängen.
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  »Du hast dich verändert, bist wagemutig, du bist so anders im Wald. So sicher, so versöhnlich – Wenn du dich sehen könntest – du bist nicht derselbe Mann …«


  Während der Kostümprobe habe ich Mia beobachtet, diesen Strohhalm von einem Mädchen, eine superbeherrschte Neuntklässlerin (die eigentlich selbst noch für die Fünfte zu jung aussieht). Es ist kaum zu glauben, dass sie so eine Stimme hat. Aber heute stand sie da als Frau des Bäckers mit ihrer Haube und der riesigen Schürze mitten auf der Bühne und schmetterte »Nur zu zweit«, als wäre sie im Finale von American Idol.


  DJ trat aus ihrem Schatten, mit seiner schlaffen Bäckersmütze und dem fluffigen weißen Hemd. Es entstand eine dramatische Pause, dann wiederholte DJ den Text, sang aber die Melodie auf seine ganz eigene Art. Dazu wirbelte er Mia zweimal im Takt herum, bis sie sich wieder gegenüberstanden, beide außer Atem, Hand in Hand und erfüllt von (Bühnen-)Liebe.


  Ich saß einfach nur hinter ihnen, lauschte dem Duett und gab den zahllosen Blättern unseres Bühnenwaldes den letzten Feinschliff. Weil mich ihr Gesang so sehr ablenkte, versuchte ich, ihn auszublenden und mich ganz darauf zu konzentrieren, die Kulissenlandschaft zu malen, also all die Dinge im Hintergrund zum Leben zu erwecken. (Wenn das keine gute Analogie zu meiner derzeitigen Lebenssituation ist, dann weiß ich auch nicht.) Aber jedes Mal, wenn DJ und Mia genau diese Stelle proben, kann ich nicht anders, als buchstäblich alles stehen und liegen zu lassen und mich in all meinen Erscheinungsformen von den Worten durchdringen zu lassen. Und dieser Stephen Sondheim? Wenn der Typ kein Changer ist, dann fress ich diese Pappblätter.


  Was mich daran erinnert: Tracy hat mir letztens offenbart, dass es ein Buch geben soll, in dem sämtliche berühmten Changers verzeichnet sind, das man aber erst zu sehen kriegt, wenn man seinen Zyklus komplett durchlaufen und sich für seinen Mono entschieden hat. Keine Ahnung, ob sie mir einfach nur was vom Pferd erzählt hat, damit ich mich trotz meiner Unzufriedenheit mit dieser V nicht unterkriegen lasse. Trotzdem Notiz an mein zukünftiges Ich: Nachschlagen, ob Sondheim in diesem Buch erwähnt wird. (Dasselbe gilt für Dolly Parton und David Bowie.)


  Während DJ und Mia ihr Duett in perfektem Einklang beendeten, ging Chloe an mir vorbei und sang gequält mit, schließlich ist sie die Zweitbesetzung der Frau des Bäckers (zusätzlich zu ihrer wesentlich kleineren Rolle der Florinda). Offenbar hält Mr Wood deutlich weniger von Chloes Talent als sie selbst, und weil dafür jemand büßen muss, verhakte sich wie zufällig Chloes Schuhspitze in meiner Trittleiter. Ich verlor das Gleichgewicht, fiel von meinem Brett und zog mir im Fallen mit dem Pinsel einen grünen Strich einmal quer über die Brust. Dann schlug ich dumpf auf den Boden auf und blieb auf dem Rücken liegen wie eine Schildkröte mit grün bekleckstem Panzer.


  Ups, formte sie mit den Lippen, die Heuchlerin, stolzierte weiter und sang die letzten Noten mit DJ und Mia: »Nur zu zweiiiiiit.«


  (Ich an Mias Stelle wäre extrem auf der Hut, dass Chloe nicht die Tonya Harding gibt und Jason anheuert, um ihr das Schienbein zu zertrümmern oder irgendwas in der Art, was Mia in letzter Minute auf die Ersatzbank verbannt. Zuzutrauen wäre es ihr, Chloe ist ja quasi die Definition von gierig.)


  »Okay, okay, okay«, sagte Mr Wood und stoppte die Szene in dem Moment, als Jack auf die Bühne rannte, eine unsichtbare Henne verfolgte und dabei schrie: »Haltet das Huhn! Haltet das Huhn!«


  Die Musik verklang und alle wandten ihre volle Aufmerksamkeit Mr Wood zu.


  »Alles in Ordnung dahinten, Kind?«, rief er von seinem Sitz in der zweiten Reihe.


  »Yeppediyepp!«, rief ich total bescheuert zurück. Gesicht und Hals liefen feuerrot an. »Alles in Ordnung.«


  »Gut«, sagte er und betrachtete Chloe, als würde er ahnen, dass sie was ausgefressen hatte, auch wenn es keinen Beweis dafür gab. »Es ist schon spät. Deshalb machen wir jetzt noch mal die Anfangsszene, und dann entlasse ich euch alle nach Hause. Erzählerin, Cinderella, Jack. Auf eure Plätze!«


  Während Kris in seinem Schneewittchenkostüm auf die Bühne schwebte, rappelte ich mich auf und wischte mir übers Shirt, wodurch ich mir die Farbe komplett über den Brüsten verteilte. Perfekt.


  Audrey in ihrer Rotkäppchenverkleidung musste den kleinen Zwischenfall mit Chloe gesehen haben, denn als die Erzählerin begann: »Es war einmal«, und Kris losträllerte: »Ich möcht …!«, kam sie auf einmal zu mir rüber, hob den Pinsel auf und flüsterte: »Alles in Ordnung?«


  Nicht so ganz. Hätte ich am liebsten gesagt, aber ich brachte es nicht heraus. Mir fiel nichts ein, was ich zu Audrey hätte sagen können. Es kam schließlich nicht besonders oft vor – in diesem Schuljahr im Prinzip nie –, dass sie freiwillig mit mir sprach. In Gedanken schon, da führe ich extrem viele Unterhaltungen mit ihr, aber in Wirklichkeit habe ich zu viel Angst, um tatsächlich mal den Mund aufzumachen, weil immer die Gefahr besteht, dass mir dabei einfach zu viele gemeinsame Erlebnisse und zu viel Vertrauliches herausrutscht.


  »Das war sicher nur ein Versehen«, fügte sie lahm hinzu.


  »Aha. Okay.« Ich nahm den Pinsel entgegen. »Danke.«


  Ein energisches Schhhhhhhhh drang von neben der Bühne zu uns, wo Chloe stand und mir tausend Todesblicke zuwarf, bevor sie wieder in Mias Gesang einstimmte: »Für mein Leben gern … mehr als alles andere.«


  War Audrey jetzt also offiziell damit beauftragt, sich im Namen von Chloe zu entschuldigen oder Dinge zu leugnen? Großartig. Ich glaube, ich käme besser damit klar, wenn sie aus eigener Überzeugung eine richtige Bitch wäre. Oder glaubt sie etwa wirklich, dass Chloe bloß über die Leiter gestolpert ist? Oder wusste sie, dass es Absicht war, hielt mich aber für blöd genug, ihr zu glauben, wenn sie so tat, als handele es sich um ein Missgeschick? Nichts davon wäre in Ordnung. Und es entspricht außerdem kein Stück der Audrey, die ich gekannt und geliebt habe. Höchstens noch in dem Punkt, dass sie bemerkt hat, was passiert ist. Aber das war’s auch schon. Sie stand immer noch auf der Seite des Schreckens. Auf der Seite des zwielichtigen, hinterlistigen Wolfs.


  Audrey lächelte kurz und ging dann zum Vorhang, um zu Chloe zu stoßen. Die Erzählerin kam schon bald ans Ende der Szene: »Und ihr Vater heiratete eine andere Frau, die zwei eigene Töchter hatte. Alle drei waren schön von Angesicht, aber garstig schwarz von Herzen.«


  Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen, Schwester.


  Während Audrey wie Chloes siamesischer Zwilling dastand und das grelle Bühnenlicht in ihren Gesichtern horrormäßige Konturen zeichnete, holte mich eine nur zu lebhafte Erinnerung ein: wie abgrundtief grausam Chloe Anfang letzten Jahres gewesen war, als Audrey am ersten Schultag mit ihrer hinreißenden neuen Frisur aufkreuzte. Chloe hatte Drew (mich!) behindert genannt und Audrey eine auf Behinderte abfahrende Lesbe, außerdem behauptete sie noch, dass Audrey sich nach der Trennung von Drew aus Trauer die Haare abgeschnitten habe und dass Drew sie nie wirklich geliebt hätte, sonst wäre sie ja nicht spurlos verschwunden. Audrey hatte so niedergeschlagen ausgesehen. Und jetzt? Jetzt wirkte sie einfach nur … leer.


  Mr Wood war zwar nicht begeistert von diesem Durchgang, fand das Ergebnis aber zumindest so zufriedenstellend, dass er uns in die Nacht entließ. Kris sprang wie bei Dirty Dancing von der Bühne direkt in die Arme seines sehr neuen, sehr niedlichen (etwas älteren) Freundes namens Rooster, den er irgendwo – ich weiß gar nicht genau wo, fällt mir gerade auf – kennengelernt hat und dessen Anwesenheit bei den Proben Kris geradezu schweben ließ. Als ich sah, wie leidenschaftlich Kris vor allen anderen einen Jungen umarmte, während er noch dazu ein Kleid trug, ergriff mich eine sonderbare Sorge um die beiden. Instinktiv schaute ich mich um, ob sich jemand auf sie stürzte oder dem Klavier einen Tritt gab, damit es sie als blutige Pampe unter sich begrub.


  Dann fiel mir wieder ein, dass dies die Theater-AG war und nicht die Football-Mannschaft, wo Jason und seine Kabinenkumpels keine Sekunde gezögert hätten, Rooster und Kris zu extraflachen, glitzernden Crêpes zu verarbeiten, wenn ihnen auch nur das kleinste bisschen schwules Verhalten aufgefallen wäre. Hier schien das absolut niemanden zu kümmern, weshalb ich mich für einen Augenblick richtig wohlfühlte. Ich war glücklich, den traditionellen Weg verlassen zu haben und in Freak-freundlicheres Gebiet vorgedrungen zu sein.


  Aber dann sah ich, wie Chloe sich ihren teuren Rucksack über die Schulter hängte und versuchte, an den Jungs vorbeizukommen, dabei aber ein Gesicht machte, als hätte sie vergammelten Brokkoli in der Nase. »Nehmt euch ein Zimmer«, sagte sie verächtlich, bevor sie wegstolzierte und ihren schrillen, gigantischen Schlüsselbund aus der noch schrilleren und gigantischeren Designer-Handtasche zog. Die wahre XXL-Queen, dachte ich mir, und dann kam schon Kris herübergeschlittert, noch immer im Kleid.


  »Kimmycakes«, sagte er, Rooster an der Hand. »Hab ich dir schon von Rooster erzählt?«


  »Noch nicht alles«, erwiderte ich frech.


  »Du bist absolut makellos«, schwärmte mich Rooster an, nahm meine Hand und küsste sie.


  »Toll, was du da mit deinen Möpsen gemacht hast«, scherzte Kris und deutete mit dem Ellbogen auf die grüne Farbe. »Die brauchten definitiv ein bisschen mehr Aufmerksamkeit.«


  »Kommst du am Wochenende mit ins Carousel?«, fragte Rooster, an dessen Arm Kris wie ein verliebtes Äffchen hing.


  »Geht nicht«, sagte ich. »Mein Vater hat mich praktisch zu sieben Jahren Fußfessel verurteilt, nachdem ich mich letztes Mal einfach aus dem Haus geschlichen hab.«


  Kris machte ein übertrieben trauriges Gesicht und schob seine dicke rote Unterlippe vor. »Jetzt gib dir einen Ruck.«


  »Wenn sie sagt, dass es nicht geht, dann geht es nicht«, fasste Rooster zusammen. »Grenzen akzeptieren ist wichtig.«


  »Sehr vernünftig«, stimmte ich zu. »Hör auf den Mann, Kris. Tut dir gut.«


  »Was bedeutet denn dieses komische Wort Grenzen?«, fragte Kris mit europäischem Akzent, worüber wir alle in Gelächter ausbrachen, gerade als Audrey an uns vorbeiging. Sie schaute zu uns rüber, wie Menschen nun mal schauen, die allein an einem Grüppchen vorbeigehen, das sich offensichtlich gerade über einen Insider wegschmeißt.


  »Gute Nacht«, rief ich ihr fröhlich zu.


  »Ja, Nacht«, murmelte sie und eilte vorbei.


  »Dich hat es ja echt erwischt«, zog Kris mich laut auf. So laut, dass mir ein »Psst« entwich, weil ich mir ziemlich sicher war, dass Audrey es mitbekam.


  »Gar nicht.«


  »Oh doch.«


  »Das ist vorbei.«


  Kris betrachtete mich wie ein Arzt, der sich für eine Diagnose entscheiden muss. »Wie auch immer«, schloss er. »Wir gehen jetzt und machen unanständige Sachen.«


  »Das will ich gar nicht wissen!«


  »Zu spät!«, zwitscherte Kris und hüpfte davon. Rooster umarmte mich zum Abschied, trotz grüner Farbe.


  »Ich bin froh, dass er eine Freundin wie dich hat«, sagte er, als er sich von mir löste. »Die Leute in der Highschool können so dumm und gemein sein.«


  »Findest du?«


  Rooster lächelte und trottete dann hinter Kris her, der ungeduldig mit dem Fuß tippte und so tat, als schaue er auf die Uhr. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass Audrey sich am Ausgang herumdrückte. Sie starrte direkt zu mir rüber.
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  Ich hasse dieses verdammte ausgestopfte Huhn.


  Dieses dumme, unkooperative, nutzlose Huhn, das sich weigert, sich auch nur ein winziges bisschen huhnmäßig zu benehmen. Mir bleibt noch genau eine Woche, um mir einfallen zu lassen, wie ich dieses Requisit so über die Bühne jage, dass es aussieht, als würde es wirklich laufen und nicht wie ein Spielzeug gezogen. Das kann doch eigentlich nicht so schwer sein. Ist es aber. Entweder hüpft das Vieh geradezu vergnügt über die Bühne oder es hängt wie tot an der Angel oder aber es verhakt sich in den Bühnenbrettern, sodass es, wenn ich es endlich losreißen kann, ein paar Meter durch die Luft fliegt und dabei nur zu oft gegen die von mir mit so viel Hingabe gemalten Bäume knallt oder sogar die weiße Kuh umwirft, glasklarer Comedy-Effekt, der von Mr Wood so nicht wirklich gewünscht wird.


  »Niemand möchte sich von einem ausgestopften Huhn die Show stehlen lassen, Miss Kim«, hat er nach dem letzten Huhndesaster zu mir gesagt.


  »Verstanden, Mr Wood.«


  Gott sei Dank habe ich Michelle Hu, Physikgöttin (sie weist nur zu gern darauf hin, dass dies tatsächlich ihre einzige stereo-typ »asiatische« Veranlagung ist), die mir bei der Feinjustierung eines über die Bühne rennenden toten Huhns behilflich ist.


  »Ich glaube, es geht darum, die Reibungskräfte richtig zu nutzen«, stellt sie in den Raum, als ich ihr nach dem Unterricht das Problem schildere.


  »Klar, Reibung ist immer gut.«


  »Hihi«, kichert Michelle, während sie das Huhn zwischen den Händen dreht, vertieft in die Herausforderung, vor die ich sie gestellt habe. Mit einer Ernsthaftigkeit, als würde ihre Lösung das Universum zu einem besseren Ort machen – was in meinem persönlichen Fall auch stimmt. »Wir müssen einen Weg finden, die Zugkraft zu verringern oder zumindest so zu kontrollieren, dass die Geschwindigkeit des Huhns durch gleichmäßiges Ziehen aufrechterhalten wird und nicht ständig variiert.«


  »Absolut.«


  »Ich glaube, das kriege ich hin. Meine Mom hat ein paar Sachen in der Garage, die ich benutzen kann«, fährt sie fort, noch immer tief in Gedanken. »Darf ich es mit nach Hause nehmen? Es ein bisschen verändern? Nichts Auffälliges.«


  »Wie Monsanto?«


  »Nicht ganz so fies, aber in der Art, ja.«


  »Nur zu. Viel Spaß beim Genmanipulieren.«


  »Verdammt, in zwanzig Minuten geht’s ja schon los«, sagt Michelle nach einem Blick auf die Uhr. Sie steckt das Huhn in ihren Rucksack. »Es freut mich übrigens echt, dass du zum Asiatentreff mitkommst. Ich bin mir sicher, du wirst eine Menge Spaß mit uns haben.«


  Was das anging, hatte Michelle größtenteils recht. Ich hatte wirklich Spaß bei meinem ersten Asiatentreff. In diesem Monat stand Südasien im Fokus, weshalb wir ins Punjab Palace im Einkaufszentrum gingen. Vielleicht nicht der größte Spaß aller Zeiten, aber es war schon ganz okay. Ganz okay, weil Amy, Adelle, Christine, Sarita und (eine weitere) Kim inklusive Henry (der einzige Typ, der mutig genug war, mitzukommen) einfach total nett und lieb waren, wir viel zusammen lachten und das Essen ganz anständig war, außerdem wurde an keinem Punkt über irgendwen gelästert. Trotz allem fühlte ich mich aber wie eine Hochstaplerin, die ich ja auch bin.


  Es ging mir ganz ähnlich wie letztes Jahr am »schwarzen Tisch«. Oh yes, I’m the great pretender. Tracy würde widersprechen, weil ich ja niemandem etwas vormache. Dass man, wenn man als eine V lebt und die Umgebung auf diese V reagiert, auch automatisch diese V ist, Punkt, aus. Und vermutlich hat sie da auch recht. Aber für ein Jahr plötzlich Asiatin oder Schwarzer oder anderweitig begabt oder sonst was zu sein, das nicht in die Barbie-Ken-Norm passt, war immer noch etwas völlig anderes, als so sein ganzes Leben zu verbringen. John Legend würde es so zusammenfassen: I can change. Aber meine neuen Freunde, die mich zu verstehen meinen, weil sie sich selbst in mir sehen, wissen nicht, dass es für mich ein Outfit ist, das ich auch wieder ablegen kann, wenn ich mich dagegen entscheide. Und wenn ich mich dagegen entscheide, was sagt das dann über sie?


  Da saßen sie und akzeptierten mich und nahmen mich in ihren Kreis auf, während wir vegetarische Samosas aßen, und weshalb? Wegen meinem Aussehen, einer allgemeinen, äußerlichen Vertrautheit, wegen dem, wofür sie mich hielten. Nicht wegen meiner Persönlichkeit. Wenn ich ganz ehrlich bin, konnte ich mit vielem, worüber sie sprachen, nicht wirklich etwas anfangen, besonders gingen die kulturellen Insider total an mir vorbei. Und dabei gute Miene zu machen und im besten Fall noch mitzulachen? Ich hätte mich wie der größte Rassist aller Zeiten gefühlt. (Ich wette, Tracy hat sich in ihrem ganzen Leben noch nie wie eine Rassistin gefühlt. Wahrscheinlich hat sie sogar alles richtig schön übertrieben, hat immer den passenden Akzent draufgehabt und all den anderen Kram – und alles im Namen der Suche nach ihrem wahren Selbst.)


  Ja, ja, ich muss weder in einem Flüchtlingslager in der Türkei leben noch Dixiklos für sieben Dollar die Stunde ausleeren, um zu überleben, trotzdem macht es mich allmählich verrückt, dass meine Gedanken immer wieder um dasselbe kreisen. Als wäre ich ein Hamster im Rad. Um mich herum nur durchsichtiges Plastik, die Freiheit zum Greifen nah, trotzdem weiß ein Teil von mir haargenau, dass ich diesem Gefängnis nie entkommen werde.


  In vielem bin ich einfach immer noch der weiße Junge, der in einem Vorort von New York aufgewachsen ist und gern skatet. Das ist wenigstens meine echte Vergangenheit. Und das scheint mich zur Eine-Million-Dollar-Frage zu bringen: Was ist wichtiger: die Vergangenheit, die dir ermöglicht wurde, oder die Zukunft, die du wählst?


  Worauf ich mit voller Überzeugung antworte: – – –


  Im Moment finde ich es jedenfalls ziemlich cool, die Asiatinnen und Asiaten der Central High auf meiner Seite zu wissen. Weil ich so zumindest ein Jahr lang zu einer Gruppe dazugehöre. Auch wenn ich das eigentlich gar nicht tue.


  Was kann ich denn mit Sicherheit sagen?


  1. Innendrin bin ich immer noch ich.


  2. Nach außen bin ich auch, was ich bin (im Moment).


  3. Ich passe zu Audrey.


  Das muss ich noch mal umformulieren. Ich passe als Drew zu Audrey. Und ich passe als Oryon zu Audrey.


  Passe ich als Kim zu ihr? So was von NEIN. Dabei kann ich das gar nicht wirklich beurteilen. Wir haben bisher ja nicht mal zusammen abgehangen. Vielleicht kommt es ja noch dazu. Irgendwie. Wenn ihr innerstes Wesen wieder auftauchen und sich mit meinem innersten Wesen verbinden würde. (Klingt das widerlich. Wer bin ich denn plötzlich, Turner, der Alltags-Coach?)


  Warum liegt mir überhaupt immer noch so viel an ihr?


  Weil es eben so ist, würde Kris antworten. Auf das »Warum« kommt es gar nicht so sehr an.


  Und das könnte ein ziemlich guter Ratschlag für diese ganze Changers-Nummer sein.


  
    CHANGE 3


    TAG 87

  


  Ich hab höchstens eine Minute für die Chroniken. Ich bin platt wie ein Brötchen. Es ist halb zwölf, morgen ist wieder Schule, und ich bin gerade erst nach Hause gekommen.


  Unterm Strich: Alles in allem lief die Premiere ziemlich gut.


  Kris war überwältigend. Er hat keine einzige Zeile verhauen, keinen Ton, keinen Einsatz verpasst.


  Die anderen? Eher im Gegenteil.


  Selbst Mia, die sonst immer den Eindruck macht, als könnte sie locker ihre eigene Show im Disney Channel reißen, haute in der zweiten Szene Folgendes raus: »Die Kuh so weiß wie Blut, der Mantel rot wie Milch«, was DJ kurz rausbrachte, weil er ein Lachen unterdrücken musste, worüber natürlich das Publikum loslachte und auch alle hinter der Bühne … bis wir Mr Woods enttäuschte Miene sahen, was uns alle für den Rest des Stücks wieder in die Spur brachte.


  Michelles präpariertes Huhn funktionierte wundervollst in Szene drei, dafür versemmelte ich das Finale, weil ich das Kissen nicht rechtzeitig bereithielt (das Mia sich unters Kostüm stecken musste, um schwanger auszusehen). Stattdessen schnappten wir uns das Nächstbeste: eine Daunenjacke, die wir zusammenrollten und ihr unterschoben, was im Publikum nicht weiter auffiel (abgesehen davon, dass Mia damit aussah, als würde sie auf der Stelle einen ganzen Outdoorladen zu Welt bringen).


  Jetzt kommen noch zwei weitere Vorführungen. Dann sind der Stress, die Bühnenassistenz, die Regieassistenz, die Kostümassistenz und die Assistenz als Mädchen für alles, das dafür sorgt, jeden Einzelnen von ihnen im besten Lichte erstrahlen zu lassen, endlich Vergangenheit …


  Ich bin so müde. Ich weiß nicht mal, was ich hier gerade aufgezeichnet habe. Ich werde noch schnell ein Glas Milch trinken, so weiß wie Blut, und dann falle ich um, bis ich morgen von meinem Wecker aus dem Schlaf gerissen werde, und dann geht alles wieder von vorn los. Kim Cruz ab.
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  Das gesamte Publikum hatte sich von den Plätzen erhoben, als Kris, Mia und DJ sich zum letzten Mal vor ihnen verbeugten. Supermarktsträuße mit Rosen und Schleierkraut landeten auf der Bühne, die irgendwo aus dem dunklen Nichts des Zuschauerraums geflogen kamen. Kris hob sie auf und sammelte einen ganzen Armvoll ein, als wären sie nur für ihn gedacht. (Waren sie auch.)


  Dann deuteten alle Schauspieler auf Mr Wood, der vor mir an der linken Bühnenseite stand. Der Applaus wurde noch einmal lauter, aber Mr Wood machte keinerlei Anstalten, nach vorn zu treten. Er winkte kurz und machte dann die klassische »Lasst gut sein«-Geste, aber weder Schauspieler noch Publikum ließen locker, also blieb mir nichts anderes übrig, als ihn (sanft) auf die Bühne zu schieben.


  Was ich auch tat.


  Und was ihm definitiv nicht gefiel, wenn ich seinen Darüber reden wir noch-Blick richtig deutete, den er mir zuwarf, bevor er nach vorn an den Bühnenrand trat.


  Trotzdem war es richtig cool, Mr Wood da inmitten aller Schauspieler zu sehen und wie ihm Kris dann den größten Blumenstrauß überreichte, während das Publikum noch immer dastand und klatschte, johlte, brüllte und so ziemlich jeden dort auf der Bühne mit Liebe übergoss – bis der Vorhang fiel.


  Dann umarmten sich alle, schlugen ein, stießen die Fäuste gegeneinander, feierten sich jeder auf seine Art. Andere aus der Assistenzcrew waren dazugestoßen. Ich nicht, irgendetwas hielt mich zurück. Mir war nicht danach, mich dieser ausgelassenen Feierei anzuschließen. Wie es neuerdings meine Angewohnheit war, hielt ich mich am Rand, sah zu, wie sie sich über den Erfolg freuten, während ich versuchte, mir aus der Ferne über meine Gefühle klar zu werden.


  Ich linste durch den Vorhang auf der Suche nach Destiny, die versprochen hatte, zur letzten Vorstellung zu kommen. Ich entdeckte sie nicht gleich, aber was ich stattdessen sah, haute mich ganz schön um. Etwas, das ich, wenn ich so darüber nachdenke, ziemlich selten erlebe: eine Art kristallklaren Moment. Bevor alle nach ihren Handys griffen, um ihre E-Mails, SMS, Aktienfonds zu checken, links oder rechts zu wischen, über die niedlichen Tiervideos von sogenannten Freunden hinwegzuscrollen, öffnete sich ein kleines Fenster der Ruhe und Besonnenheit. Ich sah eine Menschenmenge, die entspannt und zufrieden war. Keinerlei Sorgen oder Ablenkungen, kein Bedarf, sich fieberhaft mit etwas zu beschäftigen, das außerhalb dieser vier Wände geschah. Fast so, als spürten alle (nur für einen kurzen Moment), dass sie tatsächlich nicht allein auf dieser Welt waren. Ganz wie Kris und DJ gerade (als Cinderella und der Bäcker) gesungen hatten: »Niemand ist allein. Manchmal verlässt dich jemand im Wald. Andere wollen dich täuschen. Du entscheidest, was gut ist … Denk immer daran. Jemand ist an deiner Seite. Niemand ist allein.«


  Da verstand ich, was Kunst bewirken konnte. Sich verbunden zu fühlen. Überhaupt zu fühlen. Sie erinnert uns daran, dass auch andere Menschen Gefühle haben. Selbst wenn der Effekt immer kürzer nachhallt. Also, ich meine, früher – und damit meine ich wirklich früher, so im siebzehnten Jahrhundert –, wenn im Globe Theater Hamlet aufgeführt wurde, dann sah sich jeder in der Stadt dieses Stück an. Man sprach von nichts anderem, man dachte über nichts anderes nach – und zwar ein ganzes Jahr lang. Das Stück hat alles vereinnahmt, eben weil es nichts anderes gab, das so vereinnahmen konnte.


  Heutzutage spielen sich Shakespeares Dramen in Twitter-Feeds oder Snapchats ab, und zwar in einer einzigen Sekunde. Wie soll man denn von etwas wirklich Erstaunlichem bewegt sein, wenn buchstäblich alles uns in jeder Sekunde eines jeden Tages bewegen soll?


  Darüber dachte ich nach, während ich mich hinter dem Vorhang versteckte, weder Teil der Schauspieler noch Teil des Publikums, aber Beobachterin von beidem. Zum Glück erblickte ich Destiny, bevor ich im Treibsand der »Ich passe nirgendwo dazu – was stimmt nicht mit mir?«-Gedanken versinken konnte. Sie stand am hinteren rechten Ausgang und gestikulierte erst zu den Toiletten und signalisierte mir dann noch irgendwas, was wohl heißen sollte: Wir treffen uns im Flur, wenn ich pinkeln war.


  In der nächsten Sekunde kreischte Kris hinter mir: »AFTER- SHOW-PARTY!«, und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf den Theater-Mikrokosmos, wo offensichtlich niemand diesen Moment einfach so vorbeigehen lassen wollte. Einer der Tonleute verteilte Flyer, auf denen stand, wo die Party stattfinden würde. Und zwar bei irgendwem zu Hause, der nur eine knappe Viertelstunde von hier wohnte.


  »Ja, ja, bitte! Ihr habt ja recht, es muss gefeiert werden, wenn eine Aufführung so gut gelaufen ist. Aber lasst uns erst mal den Abbau machen«, rief Mr Wood. »Niemand geht, bevor nicht der Großteil weggeräumt ist, verstanden? Den letzten Rest könnt ihr Montag nach der Schule erledigen, aber jetzt macht ihr bitte, wofür ihr euch vorab gemeldet habt, bevor ihr von hier verschwindet.«


  Alle folgten dieser Weisung, und in diesem Moment zeigte sich ein breites Grinsen auf Mr Woods Gesicht (ich glaube, das hatte ich zuletzt bei Kris’ Vorsingen vor über zwei Monaten gesehen). »Das habt ihr sehr gut gemacht, wirklich. Jeder Einzelne von euch.« Es sah ganz so aus, als müsste er angestrengt die Tränen unterdrücken. »Ich – ich bin sehr stolz auf euch. Und –«, er konnte vor Rührung kaum weitersprechen, »ich danke euch, Kinder, dass ihr mir meinen Job so leicht gemacht habt.«


  •••


  Eine Stunde später sind wir alle bei Joey zu Hause, der den Wolf gespielt hat. Es ist ein mittelgroßes, altertümlich aussehendes Haus in einer sehr coolen Gegend. Seine Eltern sind zwar auch da, aber sie überlassen uns das gesamte Erdgeschoss, schauen nur gelegentlich vorbei, wenn etwas klirrend zu Boden geht (die obligatorische Lampe) oder um sicherzustellen, dass die Snacks nicht ausgehen (Mini-Hotdogs, Mini-Pizzas, Hummus und Chips).


  Es herrscht nicht das totale Chaos, aber wir haben Spaß. Ein paar Leute sind ziemlich laut und geben sich wie der Broadway- Nachwuchs persönlich, aber sie haben es auch wirklich drauf. Die Greatest Hits von The Cure dröhnen (sogar als echte Schallplatte) aus zwei großen, holzverkleideten Boxen, es wird natürlich auch vereinzelt getrunken und draußen geraucht (sowohl Tabak als auch anderes), aber es ist total locker: Niemand verhält sich wie ein Arsch, niemand ist aufdringlich, niemand irgendwie intolerant oder gehässig. Wenig überraschend befinden sich null Footballspieler unter den Anwesenden. Was so viel heißt wie: Es ist zweifellos die beste Party, seit ich zur Central High gehe.


  Aber schon bald tritt Chloe durch die Tür, so voller Geringschätzung, dass man meinen könnte, sie beträte eine Opiumhöhle. Im Schlepptau hat sie Audrey und ein paar der Chloettes. »Wo gibt’s hier Bier?«, fragt sie laut, und als sie dafür nur Schulterzucken und allgemeines Desinteresse erntet, verkündet sie: »DAMIT BIN ICH SO DURCH«, schnippt mit den Fingern, macht auf den Skechers kehrt und marschiert geradewegs wieder zur Tür hinaus, durch sie gerade erst gekommen ist. Und das nach ganzen zwanzig Sekunden auf der – dafür bürge ich persönlich – besten Party, die gerade in der Stadt abgeht, die noch dazu so viel mehr nach Audreys Geschmack ist als irgendeine bekloppte Sportlerparty, auf die Chloe sie nun schleifen wird.


  So, wie Audreys Miene sich aufhellte, als sie die Musik hörte, war mir klar, dass sie gern geblieben wäre, aber ich bin nicht mehr für sie zuständig. (War ich das je?) Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fällt, fängt gerade »Love Cats« an und ich bekomme so richtig Lust zu tanzen. Ich schnappe mir Destiny und zusammen stürmen wir ins Wohnzimmer, wo bereits der Großteil der Leute inklusive Kris und Rooster im Takt zu dem jazzigen »Ba, ba, ba, ba, ba, ba, ba ba da, baa, ba bop bop ba ba«-Refrain rumspringen.


  Und wie wir so nebeneinander hüpfen (und mir nicht entgeht, dass ich ein bisschen Respekt damit einheimsen konnte, diese magische, umwerfende Fremde mitgebracht zu haben), kommt Destiny näher und ruft: »Der Bäcker, weißt du was über den?« Dann deutet sie mit dem Daumen in die Ecke des Zimmers direkt zu DJ.


  Nach einem kurzen, unerklärlichen Stich, der sich wie Eifersucht anfühlt, aber so schnell verschwindet, wie er gekommen ist, rufe ich zurück: »DJ! Zwölfte! Politisch aktiv! König des Spoken Word! Ziemlich cooler Typ!«


  Destiny nickt, streicht sich ironisch Haare und Augenbrauen glatt und marschiert dann mit übertriebenem Hüftschwung in DJs Richtung.


  »Was gäbe ich für diesen Hintern«, seufzt Kris und reibt seinen knorrigen Po an meinem, während wir Destiny hinterherschauen. Sie wirft einen Blick zurück zu mir und ich zwinkere ihr übertrieben aufmunternd zu.


  Dann schaue ich zu, während sich diese Begegnung langsam wie eine wirklich gute Indie-Romanze vor meinen Augen entfaltet: DJ auf einem Sessel, ein Bein lässig über die Lehne gelegt, lauscht der Musik, ist völlig entspannt und in seiner Welt versunken. Destiny geht an ihm vorbei, schaut, ob er aufsieht. Was er macht. (Wer würde das nicht.) Aber DJ bleibt tierisch cool und lässig, als Destiny ihm jetzt Beachtung schenkt. Sie sagt etwas, worüber er lacht. Er erwidert etwas, worüber sie lacht. Schon setzt er sich auf (Zeichen von Respekt), bietet ihr den Sessel an, und als sie ablehnt, macht er auf dem Fensterbrett neben sich Platz, damit sie sich dort hinsetzen kann.


  Und schon sind sie versunken. Jedes Mal, wenn ich im weiteren Verlauf des Abends zu ihnen rüberschaue, wirken sie, als hätten sie einen Mordsspaß. So richtig. Nicht gefakt. Sie sprechen angeregt miteinander, hören einander zu, lachen übereinander. Ganz einfach. So, wie es sein soll. Zumindest nach außen hin. Und um ehrlich zu sein: Nichts anderes zählte in der einen Sekunde, bevor einer von beiden den Mund aufmachte.


  Ich bin mittlerweile total verschwitzt und erschöpft vom vielen Tanzen, weshalb ich eine Pause einlegen will.


  »Fünf Minuten, Kim«, ruft Kris, »dann schleppst du dich pronto wieder auf diese Tanzfläche!«


  »Das ist ein Teppich«, sage ich und zeige nach unten, aber ich glaube nicht, dass er mich noch gehört hat, Rooster hat ihn nämlich an sich gezogen, weil gerade »Boys don’t cry« anfängt.


  Ich gehe in die Küche und nehme mir ein Wasser, betrachte dann die Partyhäppchen, traue mich aber nicht, irgendetwas davon zu essen, weil ich keine Lust auf abschätzige Blicke habe. Nach genau fünf Sekunden ändere ich meine Meinung, sage laut (aber an niemanden speziell gerichtet) »Scheiß drauf« und stecke mir einen Mini-Hotdog in den Mund. Er ist ölig und salzig. Lecker. Das Brötchen süß. Ich überlege gerade, ob ich mir gleich noch einen genehmige, als Rapunzels Prinz – einer aus der Zehnten, der wirklich aussieht wie ein Prinz, der Arme – hereinkommt. Er trägt noch immer sein elisabethanisches Hemd mit passender Weste, beides jetzt aber aufgeknöpft, sodass er weniger nach Rapunzels Prinz und mehr nach Junggesellinnenabschied-Stripper aussieht.


  »Die sind verdammt lecker, oder?«, fragt er und holt sich eine Cola aus dem Kühlschrank.


  »Yepp«, murmle ich mit vollem Mund.


  »Ich hab vorhin bestimmt zehn davon verdrückt.« Er öffnet die Dose, legt den Kopf in den Nacken und trinkt mehrere große Schlucke. Schließlich stößt er ein »Aaaaahhhh!« aus, wie die Leute in der Werbung.


  »Sehr coole Performance heute!«, rufe ich nach ein paar Sekunden, damit er mich trotz Musik versteht.


  »Danke«, sagt er ein bisschen erstaunt. »Du warst auch toll. Mit dem Huhn.«


  Großartig. Dafür halten mich die Leute also? Für ein kompetentes Hühner-Girl. Das Mini-Hotdogs in sich reinstopft. Ich bin die verdammte Raupe Nimmersatt.


  »Das war bestimmt nicht leicht«, sagt er und nickt.


  »Ich liebe dieses Lied!«, rufe ich unvermittelt.


  Er lauscht einen Moment, dann sagt er: »Es stimmt aber nicht so ganz. Jungs weinen wohl.« Er kichert ein bisschen.


  »Nicht so viel wie Mädchen«, sage ich.


  »Vermutlich.«


  Dann schweigen wir uns wieder ein bisschen an. Ich stehe da und bin mir fast sicher, dass ich noch Krümel vom Hotdog an der Wange hab.


  »Also –«, setzt er an, als ich gerade »So –« sage.


  Ich lasse ihn aussprechen. »Ich werde mal nachsehen, was meine Kumpels so machen.«


  »Gute Idee«, sage ich. »Bis dann.«


  Und schon ist er weg.


  Ich atme auf, nehme mir etwas Punsch und schaue in die verschiedenen Zimmer, die von der Küche abgehen. In der Nähe des Plattenspielers wird noch immer wie verrückt gesungen. »I try to laugh about it. Cover it all up with lies. I try and laugh about it. Hiding the tears in my eyes. ’Cause boys don’t cry.«


  Kris und Rooster haben sich mittlerweile aufs Sofa zurückgezogen, total ineinander verknotet. Ich schiele um die Ecke zu dem Sessel, wo ich DJ und Destiny zuletzt gesehen habe, aber sie sind nicht mehr da. Ich suche auf der Veranda, dann im Flur, bis Destiny plötzlich mich entdeckt und heranwinkt.


  »Deej, du kennst doch Kim, oder?«, sagt sie und legt mir einen Arm um.


  »Ja, klar«, sagt DJ, ganz der Gentleman. »Wir hatten noch nicht das Vergnügen, uns länger zu unterhalten, aber wie ich höre, ist sie ein ziemlich cooles Mädel.«


  »Sie rockt«, schwärmt Destiny und haut DJ dann spielerisch gegen die Schulter.


  »Du musst es ja wissen«, erwidert er lachend.


  Und dann … ist es um sie geschehen. Ich habe weder ihn noch sie je so erlebt. Destiny ist normalerweise total abweisend ihren Verehrern gegenüber. Und DJ ist normalerweise Mr Aalglatt. (Wobei DJ keinen blassen Schimmer hat, dass ich ihn je bei irgendwas gesehen habe. Hey du, ich war dabei, als du letztes Jahr den Poetry Slam gewonnen hast. Außerdem wurden wir zusammen verhaftet, obwohl wir einfach nur normal – als Schwarze – einkaufen waren. Weißt du noch? Ja, das war ich!)


  »Na, dann lass ich euch beide mal wieder allein«, sage ich, weil ich mich akut wie das fünfte Rad fühle.


  DJ legt mir eine Hand auf den Arm. »Nein, bleib doch«, schnurrt er, und es kommt von Herzen.


  »Ja, bleib doch«, schnurrt Destiny, ebenfalls von Herzen.


  »Dann erzähl mal«, sagt DJ. »Wer ist die wahre Kim Cruz?«


  »Ja, Kim, erzähl ihm mal, wer du in Wahrheit bist«, sagt Destiny mit einem verschmitzten Grinsen.


  Sofort brechen wir in schallendes Gelächter aus. Zuerst ist DJ irritiert, aber dann stimmt auch er ein und prustet los.


  »Ihr seid echt zu süß«, sagt er immer noch lachend. »Ich seh schon, wie das laufen wird. Ich hab’s hier mit waschechten BFFs zu tun. Euch gibt’s nur im Doppelpack.«


  Mein Herz schlägt schneller. Nicht weil ich Gefühle für ihn hätte oder so was. Oder geschmeichelt bin, also jedenfalls nicht auf diese Art. Nein, es liegt wohl einfach daran, dass ich mich plötzlich menschlich fühle. Ich stehe nicht außen vor und schaue nur zu. Ich bin Teil der Party.


  WWWWWWWWWWWWWWT-WWWWWWWWWWWWWWT, werde ich unterbrochen. Mein Hintern vibriert.


  »Entschuldigt mich«, sage ich, ziehe das Telefon aus der Tasche und tippe auf Textnachrichten. Die beiden schauen sich wieder mit der hundertprozentigen Aufmerksamkeit eines Bombenentschärfers an, der gerade die Drähte kappt, während um uns herum der Trance-ähnliche Beat von »Close to me« anhebt. Ich lese …


  Mom: RUF SOFORT AN.


  Mom: WO BIST DU?


  Dad: Melde dich bitte sofort, am besten auf Moms Handy.


  Ich steuere die Veranda an und Destiny ruft mir hinterher: »Alles in Ordnung?«


  Ich winke ab, schiebe die Glastür auf und verschwinde in einer Wolke aus Zigarettenrauch, während ich Moms Nummer antippe. Sie geht nicht dran. Deshalb rufe ich Dad an.


  »Wo bist du?«, fragt er sofort.


  »Bei der After-Show-Party. Warum? Was ist los?«


  »Gib mir die genaue Adresse, damit Mom dich abholen kann.«


  »Dad, du machst mir Angst, was ist passiert?«


  »Oma hatte einen Schlaganfall.«
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  Oma ist nicht bei Bewusstsein. Sie hängt an allen möglichen piepsenden Apparaten, Infusionen, Schläuchen. Eine Maschine atmet für sie. Wir haben die ganze Nacht im Krankenhaus an ihrem Bett verbracht. Mom hat mich gerade zu Hause abgesetzt, damit ich mit Snoopy Gassi gehen und mich duschen kann, ein paar frische Sachen für Dad einpacke und vielleicht ein bisschen zur Ruhe komme.


  Dabei will ich gar nicht zur Ruhe kommen. Wie denn auch? Ich klappe den Laptop auf und schaue, wer gerade online ist. Destinys Punkt leuchtet grün, und schon skypt sie mich an.


  »Alles in Ordnung?«, fragt sie, als die Videoverbindung steht. »Ich hab die ganze Nacht versucht, dich zu erreichen.«


  »Meine Oma hatte einen Schlaganfall«, sage ich und schon treten mir die Tränen in die Augen.


  »Oh Gott. Das tut mir so leid.« In ihrem Gesicht sehe ich Schmerz und Sorge. »Wird sie wieder gesund?«


  »Keine Ahnung«, sage ich und ringe um Fassung.


  »Kann ich was tun?«


  »Nein. Keine Ahnung.«


  »Soll ich dir was vorbeibringen? Oder dich irgendwo hinfahren oder …?« Sie verstummt.


  »Wie war’s gestern noch?«, frage ich und wische mir mit dem Handrücken über die Augen.


  »Im Ernst?«, erwidert sie. »Das willst du gerade nicht hören.«


  »Doch, ehrlich. Ich möchte es hören«, sage ich. »Alles ist besser als Intubation, Hirndruck, Angiografie, komatös … Ich brauche Ablenkung.«


  »Also, ich weiß nicht.« Trotzdem gibt es da ganz offenbar etwas, das sie erzählen möchte.


  »SAG SCHON«, fordere ich. »Was ist passiert?«


  Nach einer respektvollen Pause, mit der sie mir ausreichend Gelegenheit gibt, meine Meinung noch einmal zu ändern, verkündet sie: »Ich habe ihn geküsst.«


  »DJ?«


  »Er ist ziemlich erstaunlich.«


  »Ich weiß. Er war einer meiner besten Freunde letztes Jahr«, sage ich und spüre erneut das Eifersuchtsmonster lauern. »War’s gut?«


  »Mehr als gut.«


  »Ich will alles wissen.«


  »Igitt«, sagt sie. »Also, es gab ein bisschen Rumgeknutsche und leichtes bis mittelschweres Gegrapsche. Und …«


  »Und?«


  »Ich habe es gesehen. Ich hatte eine Vision.«


  »Oh mein Gott. Was hast du gesehen?«


  »Das fühlt sich jetzt echt komisch an. Darf ich dir das überhaupt erzählen? Gibt es dafür eine Regel?«, fragt sie und ich gehe gedanklich durch, woran ich mich noch erinnere aus der Changers-Bibel. »Ich war noch nie mit einem Changer befreundet, mit dem ich das hätte teilen können.«


  »Ist doch egal«, sage ich. »Was hast du gesehen?«


  »Also«, fängt sie an, »es war was Gutes. Wenn ich das richtig gesehen habe, wird er Professor oder Philosoph oder so was. Jedenfalls hat er vor einer riesigen Menschenmenge eine Rede über Politik gehalten. Da waren sogar Reporter mit Fernsehkameras. Das war entweder eine gigantische Uni oder irgendwas anderes Großes in Washington. Keine Ahnung. Auf jeden Fall werden eine Menge Menschen hören, was der Knabe zu sagen hat.«


  »Warst du ein bisschen weggetreten, als die Vision kam?«, frage ich. »Als ich meine Visionen hatte – okay, zwei, um genau zu sein –, war es, als wäre ich ganz woanders, und es ist mir echt schwergefallen, nicht irgendwie wegzudriften, denn dann hätten die beiden, die ich geküsst habe, mich garantiert für einen totalen Spinner gehalten, der in Wirklichkeit gar kein Interesse hat.«


  »Also, ich habe genug Übung, dass es nicht so weit kommt.«


  »Klar, natürlich. Ich hatte ganz vergessen, was für eine verdorbene Schlampe du bist«, sage ich grinsend.


  »Ganz genau«, sagt sie und grinst zurück. »Trotzdem fühlt sich dieses Thema falsch an, wo ihr es doch gerade so schwer habt.«


  »Schon okay«, sage ich. Obwohl sich gerade alles ziemlich falsch anfühlt.


  »Wirklich sicher, dass ich nicht doch irgendwas tun kann?«


  »Ja. Es tut schon gut, einfach mit dir zu sprechen.«


  »Du musst mir alles über DJ erzählen«, sagt sie. »Später, wenn es deiner Oma wieder besser geht.«


  »Mach ich«, verspreche ich und hoffe inständig, dass es dieses Später geben wird.


  
    CHANGE 3


    TAG 91

  


  Oma ist noch nicht wieder bei Bewusstsein. Ich war heute nicht in der Schule.
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  Oma ist immer noch nicht bei Bewusstsein. Mom und Dad haben darauf bestanden, dass ich heute zur Schule gehe.


  
    CHANGE 3


    TAG 93

  


  Die Ärztin hat gesagt, dass Omas Gehirn kaum noch Aktivität zeigt. Jemand sprach sogar von Wachkoma.


  Mom hätte mir erlaubt, zu Hause zu bleiben, aber Dad hat darauf bestanden, dass ich zur Schule gehe.
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  Ich will das gar nicht aufzeichnen. Wenn ich es erst denke, wenn ich es in Worte fasse, dann wird es irgendwo im Hauptquartier aufgezeichnet und damit ein Stück Vergangenheit, ein Zeitzeugnis. Dann wird es Wirklichkeit. Aber ich will nicht, dass es wahr ist, deshalb denke ich es einfach nicht.


  Als würde das eine Rolle spielen.


  Als würde überhaupt noch etwas eine Rolle spielen.


  …


  Oma ist tot. Fort.


  Diesmal für immer.


  Ein weiterer Mensch, den ich kannte, ist tot. Einfach so. Ein weiterer Mensch, der mich liebte. Der mich kannte. Eine weitere schwarze Wolke wird mich von nun an überallhin begleiten, denn wer auch immer aus mir wird, sie werden nicht da sein, um es mitzuerleben. Ich bin ein Baum, der im Wald umstürzt. Ich bin ein egoistisches Baby. Ich bin wütend und ich bin allein und mir ist einfach alles egal, weil sowieso alles nur im Schmerz endet.


  Ganz gleich, wer ich war oder wie ich aussah oder wie ich mich verhalten habe, Oma hat in mir immer das Schöne gesehen. Sie hat an das Gute in mir geglaubt. Und weil sie daran glaubte, konnte ich auch daran glauben. Ihr Glaube an mich hat mir den Glauben an mich selbst geschenkt.


  Woher nehme ich diesen Glauben jetzt?
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  Wenn Changers sterben, erfüllt uns angeblich Friede. Das ist zumindest die offizielle Changers-Linie. Dass es keinen wirklichen Tod gibt. Dass unsere Energie sich bewegt, fröhlich von einem Leben oder einer Lebensform zur nächsten wandert. Es gibt kein Fegefeuer. Keine Trauerphase. Einfach eine Reise aus dieser Manifestation zu jener nach einem erfüllten Leben, in dem man der Welt als der Mensch gedient hat, für den man sich entschieden hat.


  Das klingt für mich nach immerwährendem, unendlichem Bockmist.


  Mich erfüllt definitiv kein Friede. Ich hoffe sehr, dass es auf Oma zutrifft, aber auch in dem Punkt bleibe ich skeptisch. Wie soll man das prüfen? Ist schließlich nicht so, als würde das, was sie ausgemacht hat, einfach im Körper eines Kleinkinds wiedergeboren, das mich sucht, um mir zu sagen: Siehste? Alles gut. Keine Sorge.


  Dabei wäre das natürlich möglich. Ich habe wirklich schon sonderbarere Dinge gesehen. Aber noch ist es nicht passiert, und während ich auf die Wiedergeburt meiner Oma warte, die auf eine weitere Seelenreise geschickt wird, bleibe ich angepisst und gekränkt, weil sie mich auf dieser hier nicht länger begleitet.


  Ganz im Sinne der Changers-Philosophie, dass der Tod kein Weltuntergang ist, wird Oma, wie alle Changers, die ihr Dasein beenden, gefeiert, nicht betrauert. Und zwar bei einer leisen, positiven und respektvollen Zusammenkunft. Keine Tränen, kein Drama, nicht mal eine Totenwache. Wenn ich etwas zu sagen hätte, ich hätte ihr eine Jazz-Beerdigung organisiert, wie die in New Orleans, wo eine Blaskapelle hinter dem Sarg herläuft und zunächst »Just a Closer Walk with Thee« anstimmt, bevor sie im späteren Verlauf der Feier zu fröhlicheren, flotteren Liedern übergeht, bei denen alle mitsingen und hemmungslos klagen und schwitzen und tanzen, als hätten sie Ameisen in der Hose.


  Aber nein. Für Changers ist das nichts. Das wäre unangemessen. Respektlos gegenüber den Milliarden von anderen Leben, die vor ihrem begonnen und geendet haben. Aus vielen wird eins, im Leben wie im Sterben. Abgesehen davon, dass die Beerdigungen sehr schlicht und unfeierlich ausfallen, werden Changers auch noch nach alter Schule begraben. Es werden keine Körperflüssigkeiten ausgeleitet, kein Kleber oder Make-up aufgetragen, genauso wenig wird Oma mithilfe von allerlei Chemikalien einbalsamiert, damit die Angehörigen sie noch einmal anschauen können. Und sie wird auch nicht in einem Metallsarg oder einer Betongruft beerdigt, um die Verwesung hinauszuzögern. Verbrannt wird sie ebenfalls nicht, weil dafür Unmengen an Brennstoff nötig wären, wodurch noch mehr CO2 und Quecksilber in die Atmosphäre entweichen würde. Außerdem bleibt danach etwas übrig, das nicht gerade der Ursprungsform entspricht, in der man auf die Erde kommt. (Obwohl es schön gewesen wäre, Omas Asche an einem Ort zu verstreuen, den sie geliebt hat. Irgendwo entlang der Küste von Florida oder vielleicht sogar im Norden New Yorks, wo sie Dad großzog, als sein Vater noch lebte.)


  Gemäß den Changers-Regeln gab es also heute Morgen eine kleine Versammlung bei uns zu Hause, um Oma dafür zu ehren, dass sie diesen Lebenszyklus abgeschlossen hatte. Tracy und Mr Crowell kamen, genauso Destiny, um mir Gesellschaft zu leisten. Moms Bruder und seine Frau, Onkel Troy und Tante Misty, kamen mit dem Flugzeug von Atlanta hierher. Und in letzter Minute kam ein Freund von Oma aus Florida, ein alter Mann, der aussah wie ein glatzköpfiger Weihnachtsmann und mich bat, ihn Milty zu nennen. Er hatte Oma offenbar seit Jahren (hauptsächlich erfolglos) umworben, als sie beide in der Seniorenresidenz Pickwick Place wohnten.


  Dad sagte etwas Nüchternes und sehr Kurzes über seine Mutter, am Schluss fingen seine Hände an zu zittern. Ich saß gerade so weit weg, dass ich nicht wirklich verstehen konnte, was er sagte. Als er sich wieder gefasst hatte, bat er die Gäste (etwas lauter diesmal), sich reichlich an Speis und Trank zu bedienen, um für den Nachmittag vorzusorgen. Alle lachten, umarmten sich, aßen und tranken. Klassische Musik dudelte im Hintergrund. Niemand war besonders schick angezogen. Ich blieb fast die ganze Zeit über mit Destiny auf der Fensterbank sitzen und starrte auf den Stuhl, auf dem Oma immer gesessen hatte, um ihren Instantkaffee zu trinken. Ihr Rollstuhl stand noch im Flur, zusammengeklappt an die Wand gelehnt.


  Destiny versuchte permanent, mich aufzumuntern – »Sie ist jetzt an einem besseren Ort. Na ja, vermutlich nicht, ich weiß« –, aber es kam einfach nicht so ganz bei mir an. Trotzdem war ich ihr dafür dankbar. Tracy kam irgendwann dazu, setzte sich neben mich, sagte aber ausnahmsweise mal nichts. Nichts und niemand konnte meine Stimmung heben. Nicht mal der Hund.


  Nach der kurzen Gedenkfeier musste Destiny schon nach Hause, weil sie mit ihrer Familie in Urlaub fuhr. Alle anderen quetschten sich in zwei Autos und fuhren eine Stunde zu einem Grundstück direkt neben einem Landschaftsschutzgebiet (gar nicht weit vom Changers-Hauptquartier entfernt), wo uns das Lebenszyklus- Bestattungsunternehmen der Changers erwartete. Omas Leiche lag in einem schmucklosen Elektro-Van. Daneben war ein ovales, notdürftig ausgehobenes Loch im Boden. Ein paar Schaufeln steckten daneben wie Zahnstocher in einem Tapas-Teller.


  Wir fingen alle an, das Loch zu schaufeln, in dem Oma – oder zumindest ihr Körper – auf ewig liegen würde. Oder zumindest bis Mikroben ihren Körper in Kompost verwandelt hatten. Das war ganz anders als in den Filmen, wo das immer so aussieht, als wäre man nach ein paarmal Schaufeln fertig. Ein Mann und eine Frau vom Lebenszyklus packten sogar auch noch mit an, und obwohl wir uns abwechselten, kostete es viel Zeit und Mühe (und das, obwohl das Grab nicht mal so tief sein musste wie üblich).


  Mr Crowell zog sein Hemd aus und machte in weißem T-Shirt und Khakihose weiter. Selbst Tracy zog eine Hose (eine Hose!) an. Als ihr der Schweiß auf die Stirn trat, holte Mr Crowell ein Stofftaschentuch aus der Tasche und hielt es ihr hin, damit sie sich abtupfen konnte. Dad war der Einzige, der keine Pause zu brauchen schien. Er sagte die ganze Zeit über kein Wort, sondern schaufelte einfach immer weiter, fast mechanisch.


  Nach einer Stunde sagte der Typ vom Lebenszyklus, dass es tief genug wäre, und öffnete die hinteren Türen des Vans, in dem Oma in einem biologisch abbaubaren Korb aus Weidengeflecht lag, der fast wie ein Jutesack aussah und kaum größer war als Oma.


  Dad zog daran, bis der Korb ein Stück aus dem Wagen ragte. Dann packten alle mit an und wir trugen Oma bis zu dem Grab, das wir mit so viel Mühe ausgehoben hatten, und ließen sie langsam hinunter. Dort unten wirkte der Korb wie ein Kokon. Niemand sagte etwas. Wir standen einfach nur da und schauten hinunter, hingen unseren Gedanken nach, keuchten und schwitzten, obwohl es eigentlich ziemlich frisch war. Mom legte mir einen Arm um die Hüfte und den Kopf auf meine Schulter.


  Nach ein paar Minuten griff Dad schweigend nach der Schaufel, stach damit in den Erdhügel neben dem Grab und fing an, das Loch aufzufüllen. Ich glaube, ich werde bis an mein Lebensende nicht vergessen, wie die Schaufel dabei knirschte, und dann das dumpfe Geräusch, als die Erde auf den Weidenkorb traf. Dad hatte fünf Schaufeln voll hinuntergeworfen, als auch wir anderen nach den Schaufeln griffen und mitmachten.


  Mein Rücken tat weh, meine Füße taten weh, an meinen Händen waren Blasen, aber ich wollte nicht aufhören. Schaufel-rums-schaufel-rums-schaufel-rums. Ich schaufelte heftiger und heftiger, machte diesmal keine Pause, sondern arbeitete neben Dad, bis sich auf Omas Grab ein kleiner Hügel gebildet hatte.


  Es dauerte deutlich kürzer, das Grab aufzufüllen, als es auszuheben.


  Vorhin haben wir zu Abend gegessen, und ich kann Mom und Dad in der Küche streiten hören. Dann klackern Snoopys Pfoten über die Holzdielen im Flur, er ist auf dem Weg zu mir und schiebt schon kurz darauf die Nase durch die Tür. Er springt aufs Bett, wo ich ihn umarme und ihm ein Dutzend Küsse auf den Kopf gebe, auf die Stelle zwischen Auge und Ohr. Die weichste Stelle der Welt.


  Er erträgt es geduldig, bis ich ihn wieder loslasse. Dann rollt er sich am Fußende zusammen und seufzt. Ich beneide ihn (eigentlich sogar alle Hunde). Irgendwie muss es doch schön sein, nicht genau zu wissen, was los ist, obwohl er sicher spürt, dass irgendetwas nicht stimmt. Mit mir, mit Mom und Dad, die seit Omas Tod wie Zombies durchs Haus geistern, überhaupt die Abwesenheit von Oma – und jetzt das Streiten.


  »Mir sind deine Regeln mittlerweile wirklich egal«, schreit Mom, woraufhin ich entscheide, dass ich ihnen vielleicht ein bisschen Privatsphäre zugestehen sollte. Und mit »Privatsphäre« meine ich, dass ich nichts mehr von ihrem Streit mitbekommen möchte. Das ist wirklich merkwürdig. Ich kann mich gar nicht erinnern, dass sie früher so viel gestritten haben.


  »Es sind nicht meine Regeln«, erwidert Dad, als würde er mit einem Kind sprechen. »Es gibt sie zum Wohle eines jeden Menschen auf diesem Planeten.«


  »Das klingt ja kein bisschen abgehoben«, schnauft Mom. »Hast du dich je gefragt, ob der wunderbare Masterplan eurer wunderbaren Art wirklich so effektiv ist, wie ihr immer glaubt?«


  »Gottverdammt noch mal!«, brüllt Dad nun aufgebracht. »Du weißt es doch selbst besser. Wann hört ihr beiden auf, so verflucht egoistisch zu sein?«


  »Ich geh jetzt und gebe ihn ihr.«


  Mom stampft wütend durch den Flur, auf dem Weg zu mir. Ich ziehe mir die Decke bis zum Kinn und stelle mich schlafend. Ich höre, wie sie die Tür weit öffnet, und stelle mir vor, dass sie mich einen Moment lang betrachtet, um zu sehen, ob ich wirklich schlafe. Sie kommt leise zu mir ans Bett, streichelt Snoopy und legt etwas auf meinen Schreibtisch. Dann schaltet sie das Licht aus und schließt die Tür hinter sich.


  Ich warte, bis ihre Schritte im Schlafzimmer verklungen sind. Dad ist wohl noch immer in der Küche. Wahrscheinlich hängt er am Laptop und erledigt wieder irgendwas für den Rat der Changers. Er macht ja eigentlich nichts anderes mehr.


  Ich bleibe zur Sicherheit noch eine Minute still liegen, dann stehe ich auf, schalte das Licht wieder ein und schaue, was Mom auf den Tisch gelegt hat. Es ist ein Umschlag, auf dem in Omas Handschrift Kim steht. Ich nehme ihn in die Hand, zögere aber, ihn aufzureißen. Der Tag war auch so schon ziemlich bescheiden. Was, wenn das hier noch mehr schlechte Nachrichten sind?


  Die Neugier siegt. Ich löse die Lasche und bemerke, dass der Umschlag schon einmal geöffnet worden ist.


  Ein Schwarz-Weiß-Foto fällt heraus. Ich hebe es auf und halte es mir vor die Augen. Es dauert ein bisschen, bis ich etwas erkennen kann, aber dann sehe ich ein Gesicht, so klar, wie es nur sein könnte. Es sieht aus wie das von Chase. Von meinem Chase. Nur … Was zur …?


  Das Foto scheint aus derselben Zeit zu stammen, zu der auch das andere aufgenommen wurde, das Oma mir vor ein paar Jahren gegeben hat. Ich schaue in den Umschlag, in dem ein Brief steckt. Er ist datiert, sie hat ihn ein paar Tage vor ihrem Schlaganfall geschrieben, ihre Handschrift ist zittrig.


  
    Mein Engel,


    ich weiß nicht, wie viel Zeit mir noch bleibt. Ich hätte dich so gern weiter durch deinen Zyklus begleitet und deine Ewigkeitszeremonie miterlebt, aber es sieht so aus, als wäre mir das nicht vergönnt. Ich spüre, dass mir die Tage entgleiten, und obwohl mir das nicht gefällt, kann ich nichts daran ändern, deshalb sollte ich das Leben wohl genießen, solange ich kann.


    Aber egal ob mit mir oder ohne mich, du wirst deinen Weg finden und die richtige Entscheidung fällen. Du bist etwas ganz Besonderes und ich bin sehr stolz darauf, dich in mehreren deiner Leben gekannt zu haben. Mehr hätte ich mir nie von einem Enkelkind wünschen können.


    Ich schreibe dir diesen Brief, weil ich dir etwas Wichtiges mitteilen möchte. Dein Vater wollte nicht, dass ich es dir sage, aber ich bin zu alt für Regeln und Vorschriften. Außerdem bin ich noch immer seine Mutter. Er meint vielleicht, er hätte das Sagen, aber da täuscht er sich.


    Ich möchte dir etwas Trost spenden. Und das ist viel wichtiger als Regeln. Mir ist nicht entgangen, wie traurig du seit dem Tod deines Freundes Chase bist. Das war ein fürchterliches Unglück, und ich sehe, dass du dir daran die Schuld gibst. Das ist aber nicht nur eine völlig überflüssige Gefühlsregung, sondern auch eine große Energie- und Zeitverschwendung. Schuldgefühle ändern nichts und nutzen niemandem. Und auch wenn es dir jetzt schwerfällt, das zu glauben, so bin ich doch zuversichtlich, dass du das eines Tages selbst herausfinden wirst.


    Ganz besonders in diesem Fall sind Schuldgefühle überflüssig, weil dein Freund Chase nicht für immer fort ist.


    Ich schätze, sie wollen nicht, dass du das erfährst, weil es Einfluss darauf haben könnte, wie du dich während deines Zyklus verhältst und welchen Mono du letztlich wählst, aber ich verrate dir etwas: Es gibt ein System, das diesem ganzen Chaos zugrunde liegt.


    Dein Chase war eine wiederaufbereitete Version vieler anderer Chases, die es in den letzten Jahrhunderten gab. Wenn du dir das beigelegte Foto genau ansiehst, wirst du erkennen, dass ich selbst ein Jahr lang eine Chase-V war. Und weil ich ihn nicht als meinen Mono gewählt habe, wurde er wieder ins Universum entlassen, damit er später von einem anderen, neuen Changer in seinem Zyklus angenommen werden konnte.


    Chase, als Identität, wird also zurückkehren. Und zwar so oft, bis ihn jemand als seinen Mono wählt und sein Leben in dieser V vollendet.


    Das ist sicher sehr verwirrend und aufwühlend für dich, mein Schatz. Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich dir das wirklich sagen sollte, obwohl ich ja gerade hier sitze und all das aufschreibe. Aber es ist kein Zufall, dass du dich zu diesem Jungen so hingezogen gefühlt hast, und genauso wenig ist es Zufall, dass er dich beschützt hat. Da überrascht es nicht, dass dich sein Verlust so schwer trifft. Aber das muss es nicht. Chase wird weiterleben. Irgendwo. Irgendwie.


    Und eines Tages werden wir vielleicht alle wissen, was es bedeutet, jemand anderes zu sein. Als jemand anderes zu leben, seinen Schmerz und seine Freude zu spüren, seine Fehler zu machen, seine Erfolge zu feiern. Es ist wirklich ein Geschenk, so viel erleben und sehen zu dürfen. Ein Geschenk, das wir teilen müssen. Weil es etwas ausmacht, Kim. Was du tust, macht etwas aus.


    Stell dir mal vor, wie die Welt erst aussehen wird, wenn wir erfolgreich waren. Wenn es keine Unterschiede mehr zu fürchten gibt. Keine Außenseiter. Kein »anders«.


    Ich habe keine Angst davor, zu gehen, weil ich große Hoffnungen für diese Zukunft hege – deine Zukunft.


    Und damit komme ich zum Ende, mein Engel.


    Wenn du dies liest, bin ich wohl schon tot. Bitte sei nicht traurig, dass ich fort bin. Ich bin genau da, wo ich sein soll. Genau wie du.


    Ich liebe dich mehr, als du dir vorstellen kannst.


    


    Oma (und Chase und Emily und Jamey und Lynette)
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  Für alle, die es interessiert – das hier sind laut Internet die Anzeichen klinischer Depression:


  


  Abgeschlagenheit und/oder Energieverlust (täglich)?


  Trifft zu.


  Gefühle von Wertlosigkeit oder Schuld (täglich)?


  Trifft zu.


  Schlaflosigkeit oder Schlafsucht?


  Trifft zu.


  Gemindertes Interesse oder Vergnügen an fast allen Aktivitäten (fast täglich)?


  Trifft zu.


  Ständig wiederkehrende Gedanken an den Tod?


  Nicht an meinen.


  Gewichtsverlust oder -zunahme?


  Hahaha.


  Im Grunde genommen habe ich all das seit zwei Wochen (oder sogar länger). Habe ich Depressionen? Fragen wir Dr. Internet.


  Häufige Ursachen für klinische Depression:


  Trauer nach dem Verlust eines geliebten Menschen


  Zwei trifft es eher.


  Soziale Isolation


  Trifft zu.


  Umzug


  Trifft zu.


  Persönliche Konflikte in Beziehungen


  Trifft zu.


  Große Lebensveränderungen


  Wo soll ich da anfangen?


  Hey, Rat der Changers, mal ein kleiner Tipp von mir: Legt doch eurer Changers-Bibel gleich noch einen Fragebogen zur Beurteilung der psychischen Gesundheit bei. Nach meiner Einschätzung werden die meisten Changers eine Menge der Punkte mit »Zutreffend« beantworten. Große Lebensveränderungen? Was genau würde ich einem Psychologen überhaupt darauf antworten? Nun, ich habe bereits dreimal mein Geschlecht gewechselt, zweimal die Hautfarbe, herausgefunden, dass ich die Welt zu einem glücklicheren Ort für alle Menschen machen soll, und, ach ja, ich werde in der Schule gehänselt, weil ich fett bin. Können Sie mir irgendwas verschreiben?


  Wenn ich ganz ehrlich bin, ist mein Leben seit der letzten Vorstellung des Musicals ein einziger verschwommener Fleck. Mom beobachtet sehr genau meine »Trauerphase«, und obwohl ich sie wirklich lieb habe, sollte niemand bei seiner Mutter in Therapie sein. Die Ferien habe ich im Grunde zu 75% verschlafen, und wenn ich wach war, dann nur, um etwas zu essen, von Schuldgefühlen und Trauer überwältigt zu werden und schnell wieder einzuschlafen. Ich bin total antriebslos. Ich interessiere mich für nichts. Also, na ja, abstrakt irgendwie schon. Ich interessiere mich für Oma, für Chase, für Snoopy, für hungernde Flüchtlinge. Das Wesentliche. Aber mein Mund hat seit Tagen keine Zahnbürste gesehen, und meine Kleiderwahl hat mit Gothic Chic nichts mehr zu tun, sondern eher mit echtem Desinteresse. Eine Dusche würde mir nicht schaden. Hat man mir zumindest gesagt.


  So sieht die übliche Unterhaltung aus, wenn ich mich doch einmal wieder »unter die Lebenden begebe«, wie Dad es jedes Mal so schön passiv-aggressiv kommentiert, sobald ich mich zwischen zwei Schlafschüben in die Küche schleppe.


  »Wie schlimm muss es eigentlich noch werden«, fragt er mich, aber eigentlich richtet sich die Frage an Mom, »bevor wir dich wieder ins RRR schicken sollen?«


  »So sieht Trauer nun mal aus, Will. Nur weil du dich damit nicht auseinandersetzen willst, sollen wir sie einfach irgendwo abliefern und unser Problem auf andere abwälzen?«, hält Mom dagegen, als wäre ich gar nicht da. (Bin ich ja eigentlich auch nicht.)


  »Vielleicht sollte sich jemand Fachkundiges darum kümmern«, erläutert Dad, der sich bemüht, sachlich zu klingen, trotzdem ist seine Genervtheit deutlich zu hören.


  »Ich bin verdammt noch mal fachkundig!«, kreischt Mom und starrt ihn an, als würde sie ihm am liebsten eine rostige Gabel in den Schädel rammen.


  Derweil esse ich schweigend Müsli oder einen Bagel mit Frischkäse oder angebrannten Toast mit Erdnussbutter oder ein paar Apfelstücke oder was immer sich zubereiten lässt, ohne dass es mir zu viel Energie abverlangt, bevor ich es doch fast unangerührt in den Müll werfe und wieder in mein Zimmer verschwinde, um weiterzuschlafen.
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  Destiny will unbedingt, dass ich heute Abend mit ihr und DJ ausgehe. In der Stadt werden vierundzwanzig Stunden am Stück Noirfilme aus den 1940ern gezeigt, und zwar die ganze Silvesternacht hindurch bis in den Neujahrsmorgen. Etwas, das meinem früheren Ich (also meinem neuen früheren Ich) total gefallen hätte. Aber jetzt, unter diesen Umständen? Zweien meiner Freunde dabei zusehen zu müssen, wie sie sich von Minute zu Minute mehr ineinander verknallen, gepaart mit meinem extrem ausgeprägten Schlaf- und Verkriechbedürfnis? Ich bin mir nicht sicher, ob ich das neue Jahr damit einläuten will, an der Seitenlinie zu sitzen und von da aus zuzugucken, wie sich alle anderen amüsieren.


  Außerdem glaube ich kaum, dass ich das Haus zu diesem Zeitpunkt überhaupt verlassen kann. Allein der Gedanke ist unerträglich. Ich habe das Gefühl, ich bestehe aus flüssigem Blei. Jede Bewegung ist so anstrengend, als würde ich ein Auto stemmen. Heute Morgen habe ich nur geduscht, weil Dad gedroht hat, mir sonst den Laptop wegzunehmen. Meinen Laptop, der mir mit seinen gestreamten Serien die perfekte Einschlafhilfe ist und auch sonst das Einzige, was mir Trost spendet. Meine leuchtende Droge der Wahl.


  Mom hat Tracy und Mr Crowell zum Essen eingeladen und um gemeinsam den Silvester-Countdown zu erleben.


  »Wir sind schon längst am Nullpunkt, Mom«, sage ich, als sie in mein Zimmer kommt. Aber sie geht nicht darauf ein und zieht die Vorhänge zurück, um das letzte bisschen Licht dieses grauen Wintertags hereinzulassen.


  ZISSSCH, ich krümme mich zusammen wie eine tollwütige Vampirfledermaus, als die Strahlen auf mein Bett fallen.


  »Sehr witzig«, kommentiert sie und sammelt schmutziges Geschirr und dreckige Klamotten ein.


  »Ich wollte gar nicht witzig sein«, sage ich.


  »Du musst dich wenigstens einmal kurz zeigen. Selbst wenn du nicht mit uns bis Mitternacht aufbleibst.«


  Was ich nicht mache. Bis Mitternacht mit ihnen aufbleiben. Genauso wenig zeige ich mich, außer es zählt, dass ich kurz über den Flur geistere, ohne die anderen zu sehen oder gesehen zu werden. Natürlich reagiert Tracy wie ein reinrassiger Spaniel und springt auf, als sie eine Diele knarzen hört, um mir in die Küche zu folgen.


  »Hallo, Fremder!«, flötet sie.


  »Bist du nicht hier die Fremde?«, sage ich, stecke Popcorn in die Mikrowelle und drücke auf Start.


  »So war das nicht gemeint.«


  »Ach was.«


  »Du bist nicht gerade nett zu mir«, sagt sie.


  »Tut mir leid.«


  »Macht nicht den Eindruck, als würdest du das ernst meinen.«


  »Kann sein.«


  Tracy starrt mich einfach nur an, während die Mikrowelle mir heiße Luft ins Gesicht bläst.


  »Liegt es daran, dass ich mit Mr Crowell zusammen bin?«


  Ich unterdrücke ein fieses Lachen.


  »Ich kann verstehen, dass es den Eindruck macht, als hätte ich dich im Stich gelassen. Aber das habe ich nicht. Ich bin doch hier«, fügt sie hinzu.


  »Ach so, da bist du.«


  Tracy seufzt, versucht es noch einmal. »Wie sollen wir dir helfen, wenn du es nicht zulässt?«, fragt sie ernst. Sie macht einen durch und durch besorgten Eindruck, fast hilflos. Ich kann es verstehen.


  »Es liegt nicht an euch, sondern an mir.«


  »Soll ich einen Termin bei Turner für dich vereinbaren?«, schlägt sie vor.


  Jetzt lache ich wirklich. »Nee, lass mal.«


  »Bitte, Kim. Ich möchte etwas tun. Ich muss etwas tun. Himmel, ich bin dein Advokat. Es ist mein Job, dich durch das alles hindurchzuführen.«


  Für einen Moment habe ich Mitleid mit ihr. Als die Changers- Streichhölzer gezogen wurden, hat sie mit mir wohl das kurze erwischt. Ich bin mir sicher, dass sie sich ausgemalt hat, wie wir während einer meiner Vs dasitzen würden und einander die Haare flechten oder zusammen in der Garage Seife machen. Stattdessen muss sie sich mit einem Changer abgeben, der erst entführt und dann von einem doppelten Trauerschlag niedergestreckt wurde. Und der in nächster Zeit sicher keine Charmeoffensive gewinnen wird.


  »Mach dir keine Sorgen. Ich komm schon wieder in Ordnung«, schwindle ich.


  Piiiiieeeep, die Mikrowelle ist fertig.


  »Popcorn?«, frage ich und halte ihr die dampfende Tüte hin. »Ich hab’s mir anders überlegt.«


  Tracy kommt zu mir, um mich zu umarmen, aber ich weiche ihr aus, werfe das Popcorn in den Müll und schleiche durch den Flur zurück in mein Zimmer. Dabei fühle ich mich plötzlich auf ganz neue Art abscheulich.


  Es ist spät, trotzdem höre ich die vier immer noch im Wohnzimmer quatschen. Laut meiner Digitaluhr auf dem Schreibtisch sind es noch drei Minuten bis Mitternacht. In meinem Zimmer ist es dunkel, aber ich habe die Vorhänge nicht zugemacht. Kurz darauf höre ich Mom vor meiner Tür, sie klopft vorsichtig an.


  »Es ist gleich so weit. Frohes neues Jahr, Kim«, sagt sie leise. »Ich hab dich lieb.«


  »Ich hab dich auch lieb«, bringe ich heraus und hoffe inständig, dass sie nicht reinkommt.


  Ich lausche. Ihre Schritte entfernen sich wieder Richtung Wohnzimmer. Zwei Minuten bis Mitternacht. Ich rutsche hoch und lehne mich in die Kissen, starre aus dem Fenster in die Dunkelheit. Und warte.


  Eine Minute.


  Warte, warte, warte und lasse die Uhr nicht aus den Augen. Und dann … ist ein weiteres Jahr vorbei. Während ein anderes beginnt. Einfach so.


  Nicht dass mich diese Art der Zeitrechnung groß interessiert. Der Himmel weiß, mit welcher Hingabe ich die Tage bis zu Change 4, Tag 1 runterzähle. Zweihundertsiebenundfünfzig sind es noch, um genau zu sein. Ich lasse den Kalender auf meinem Tisch nicht aus den Augen. Mit jedem Häkchen muss ich einen Tag weniger Kim Cruz auf dieser Welt sein.


  PENG, PENG. Das Geräusch erschreckt mich zu Tode. Schüsse!


  PENG, PENG, PENG, weitere Schüsse fallen. Ich habe einen kurzen PTBS-Moment, rechne damit, dass die Getreuen vor meinem Fenster auftauchen, um meine Familie abzuschlachten und mich wieder in diesen Keller zu schleifen, wo sie Changers foltern. Dann erst begreife ich, dass nur jemand in die Luft schießt, um das neue Jahr zu feiern. Was für Idioten. Wissen die nicht, dass die Projektile schneller wieder auf die Erde knallen, als sie hochgeschossen wurden? Sie lösen sich nicht einfach in Luft auf. Irgendwo müssen sie wieder runterkommen.


  
    CHANGE 3


    TAG 110

  


  Aus irgendeinem Grund war mir heute danach, das Haus zu verlassen. Keine Ahnung, warum. Ist einfach passiert.


  Ich ging also aus meinem Zimmer bis zur Garderobe, zog mir Schuhe und Snoopy ein Halsband an, rief: »Bin gleich wieder da!«, und machte die Haustür auf.


  Mom kam angerannt, Dad dicht hinter ihr. Sie sahen mich an, wie Viktor Frankenstein seine Kreatur angesehen haben muss, als sie zum Leben erwacht war. »Wie schön, dass du mal wieder auf bist!«, sagt Mom übertrieben fröhlich.


  »Wo willst du denn hin?«, fragt Dad zeitgleich und versucht, total gleichgültig zu klingen, um mich bloß nicht zu erschrecken, damit ich mich nicht gleich wieder in meiner Höhle verkrieche.


  »Vergiss das hier nicht«, sagt Mom und gibt mir eine nach Lavendel duftende Kacktüte.


  Großartig, eine Tüte für die Scheiße, die im Leben so anfällt. Ich hätte gern zwei.


  Snoopy zieht mich zur Tür hinaus, und kaum spüre ich die beißende Kälte auf meine Wangen, überdenke ich mein Ausflugsvorhaben. Winter ist echt das Übelste. Trotzdem muss Snoopy ja sein Geschäft verrichten, also gehe ich die Straße entlang und lasse ihn ausgiebig an Hecken, Pfählen, Bordsteinen und zerdrückten Dosen schnüffeln. Weit mehr als sonst. Er hebt das Bein an einem Briefkasten. Dann an einem Busch. Dann dreht er kleine Kreise, hockt sich und … falscher Alarm. Wir überqueren die Straße, wo er sich doch plötzlich richtig hinhockt und kackt. Ich hebe den Haufen auf, verknote die Tüte und halte sie auf dem Rückweg zum Haus so weit von mir weg, wie es geht.


  Der Himmel ist eisblau, wolkenlos. Er sieht wie eingefroren aus. Wie diese Kühlakkus, in denen irgendwelche Chemikalien sind. Die Mittagssonne brennt mir in den Augen. Und die Kälte. Ein Junge, der aussieht wie Ethan, skatet in einer Auffahrt über eine selbst gebaute Rampe. Ich nicke ihm zu, als ich vorbeigehe. Er nickt nicht zurück. Göre. Ich spiele mit dem Gedanken, Snoopys Kacktüte nach ihm zu werfen.


  Aber natürlich schmeiße ich sie zu Hause in die Mülltonne, öffne die Haustür, mache Snoopy Leine und Halsband ab und hänge beides an die Garderobe, bevor ich wieder durch den Flur schleiche, in der Hoffnung, nicht bemerkt zu werden.


  »MANCHMAL WÜNSCHTE ICH, ICH HÄTTE JEMAND NORMALES GEHEIRATET!«, dröhnt es aus dem Wohnzimmer. Es ist so laut und erschreckend und klingt so fremd, dass ich zuerst denke, es kommt aus dem Fernseher. Ich bleibe stehen, mucksmäuschenstill, und lausche …


  Es ist nicht der Fernseher, es ist Mom.


  Ich höre Weinen. Zwei verschiedene Arten von Weinen. Das eine habe ich schon gehört (Mom), das andere ist mir eindeutig weniger vertraut (Dad). Auf Zehenspitzen schleiche ich zurück zur Haustür, öffne sie gut hörbar noch einmal, brülle: »Wir sind wieder da!«, und werfe die Tür danach ins Schloss. Dann renne ich gewissermaßen in mein Zimmer, weil ich nicht im Geringsten daran interessiert bin, etwas von der Horrorshow mitzubekommen, die da gerade zwischen den beiden läuft.


  Ich sitze auf dem Bett. Nichts. Niemand kommt. Niemand schreit. Und dann begreife ich es.


  Ich bin nicht normal.


  Oh, Gott. Ich bin es, die ihr das Leben so zur Hölle macht. So verkompliziert. Mom verdient es, dass sie es leichter hat als Dad und ich. Offensichtlich bereut sie es, einen Freak geheiratet zu haben, wegen dem sie nun auch noch einen kleinen Freak großziehen muss. Das kann ich ihr nicht mal übel nehmen. Wenn ich gerade ›normal‹ wählen könnte, ich würde es so was von tun.


  Da bemerke ich, dass es in meiner Brust flattert. Mein Herzschlag beschleunigt sich, ist kurz davor, außer Kontrolle zu geraten. Ich kann nichts dagegen unternehmen, kann ihn nicht verlangsamen. Ich versuche, tief durchzuatmen, aber mir gelingt nicht mal ein einfacher Atemzug, von einem langen, tiefen ganz zu schweigen.


  Ich stehe auf und gehe in meinem Zimmer auf und ab. Lausche ein paar Sekunden. Laufe wieder auf und ab. Plötzlich kommt mir die Idee, unter mein Bett zu kriechen und meine riesige Reisetasche hervorzuziehen (auf einer Seite ist groß ETHAN eingestickt). Ich öffne den Reißverschluss und stelle sie aufs Bett. Von dort glotzt sie mich an wie das offene Maul eines Wals. Und schon hole ich, ohne nachzudenken, Klamotten aus dem Schrank und stopfe sie hinein. Hosen, T-Shirts, Unterwäsche, Socken, Sweatshirts, Pullis, Schuhe. Zeug für fast eine Woche.


  Dann schaue ich mich nach anderen Basics um. Den Sachen, die einem erst fehlen, wenn man sie nicht mehr hat. Buch, Wecker, Handyladekabel, Laptopladekabel, mein Lieblingskissen. Meine Daunenjacke, Strickhandschuhe, Mütze. Dann gehe ich ins Bad und stopfe ein paar Hygieneartikel in meinen Rucksack, in dem schon meine Schulbücher stecken. Was noch? Laptop. Handy. Portemonnaie. Busfahrkarte. Das müsste alles sein.


  Wofür eigentlich?


  Das kann ich gar nicht sagen. Ich weiß nur, dass ich hier rausmuss. Und zwar sofort. Ich ziehe die Reißverschlüsse an Reisetasche und Rucksack zu und öffne leise meine Zimmertür. Werfe einen prüfenden Blick in den Flur. Niemand zu sehen. Ich lausche. Es klingt so, als wäre einer im Bad, der andere im Wohnzimmer.


  Mir wird klar, dass es viel zu riskant ist, so beladen durch den Flur und die Haustür zu wackeln, weshalb mir die geniale (wenn ich das mal so sagen darf) Idee kommt, meine Taschen aus dem Fenster fallen zu lassen und sie draußen wieder einzusammeln. So bleiben meine Eltern, falls sie mich sehen, in dem Glauben, dass ich einfach noch mal spazieren gehe, endlich geheilt von meiner Depression.


  Ich öffne das Fenster, schiebe die Reisetasche hindurch. Dann lasse ich meinen Rucksack vorsichtig hinter das Gebüsch vorm Fenster fallen. Ich schaue zur Tür und bemerke, dass Snoopy die ganze Zeit dort gesessen und beobachtet hat, wie ich hier rumgerannt bin. Ich weiß, das ist unmöglich, aber etwas in seinem Blick gibt mir das Gefühl, dass er genau weiß, was ich vorhabe.


  Ich knuddle ihn und er schaut mich süß und voll bedingungsloser Liebe an. Es bricht mir das Herz und fast überdenke ich den Entschluss, abzuhauen, doch dann höre ich Moms Stimme in meinem Kopf, das Wort ›normal‹ schrillt wie eine Alarmsirene. Ich entschließe mich, selbst durchs Fenster zu klettern.


  Bevor ich verschwinde, suche ich ein Stück Papier aus dem Abfalleimer und kritzle schnell:


  
    Mom und Dad,


    es tut mir leid, aber ich musste hier weg.


    Macht euch keine Sorgen, ich bin die nächsten Tage bei einem Freund, bis die Schule wieder anfängt.


    Ich ruf euch bald an, damit ihr wisst, dass alles in Ordnung ist. Aber im Ernst: Macht euch keine Sorgen. Ich hab das Handy dabei. Ich brauche einfach ein bisschen Abstand.


    Alles Gute


    Ich

  


  Erst als ich schon eine Viertelstunde im N14-Bus Richtung Innenstadt gefahren bin, weiß ich, wohin ich will: ins Hauptquartier der RaChas. Ich habe keine Ahnung, ob besagtes Hauptquartier noch da ist, wo es mal war. Genauso wenig, ob ich überhaupt wieder dorthin finden werde. Ich weiß noch, dass ich damals mit dem Bus bis zum Lower Broadway gefahren bin, als ich mich mit Chase an der Country Music Hall of Fame getroffen habe und er mich zum ersten Mal zu den RaChas mitgenommen hat.


  Ich bin auf jeden Fall auf dem richtigen Weg, die Gebäude hier wirken nämlich älter und stehen viel enger zusammen. Ich hole mein Handy raus und schaue nach, ob Mom oder Dad mir geschrieben haben. Haben sie nicht. Sie waren wohl noch nicht in meinem Zimmer. Was mir ganz recht ist.


  Als der Bus hält, erkenne ich die Spelunke wieder, wo ich den Türsteher gefragt habe, in welche Richtung die Hall of Fame liegt. Während ich mich durch all die Touris zu den Lagerhäusern drängle, kommen mir meine Tasche und mein Rucksack besonders schwer vor. Ich komme an ein paar Typen vorbei, die auf der Straße an Autos herumschrauben, dann passiere ich ein altes Ziegelsteingebäude mit Schaufenster, vor dem Menschen Schlange stehen, wahrscheinlich für eine Essensausgabe oder so. Nach weiteren fünfzehn Minuten habe ich den Eindruck, in der richtigen Straße gelandet zu sein. Ich lasse die Tasche fallen, um mich kurz auszuruhen, und schaue mir die Häuser noch mal genau an.


  Und dann sehe ich es, das alte Depot mit der rostigen Eisenfassade. Es sieht verlassen aus. Und das ergibt durchaus auch Sinn, schätze ich. Sicherheit durch Verborgenheit. Ich hebe die Tasche wieder auf und renne hinüber, dabei schlägt sie mir bei jedem Schritt gegen die Hüfte.


  Ich klopfe gegen das Eisentor. Warte. Nichts.


  Klopfe noch einmal, lauter diesmal. Warte. Nichts.


  Wie kann ich denn hier falsch sein? Oder vielleicht ist gerade niemand da? Vielleicht sind sie auch weitergezogen. Es war ja nicht gerade ein Objekt mit regulärem Mietvertrag.


  Ich bin kurz davor, die Nerven zu verlieren, lasse mich an dem Eisentor zu Boden gleiten, bis ich auf meiner Tasche lande, wo ich entscheide, NEIN, du Waschlappen, du fängst jetzt nicht an zu heulen. Das ist viel zu einfach, viel zu gewöhnlich. Es reicht mit dem Geheule. Ich lehne mich gegen die Tür, schließe die Augen, lege den Hinterkopf an das kalte Metall.


  Dann höre ich Schritte näher kommen, schwere Stiefel auf dem Asphalt. Sie gehören zu einem punkigen Mädchen mit einem Umhang aus Kaninchenfell, das beim Näherkommen die Sonne genau im Rücken hat, sodass ich sie ohne Blinzeln anschauen kann. Sie wirft einen Blick auf mich, macht dann aber einen Schritt auf die Tür zu, um aufzuschließen.


  »Ist das –«, setze ich an, unterbreche mich dann aber selbst, um nichts zu verraten, was ich nicht verraten sollte. »Äh, wohnt hier Benedict?«


  Sie betrachtet mich einen Moment lang. Von Kopf bis Fuß. Dann meine Tasche, auf der Ethan steht. Meinen Rucksack. Meine Schuhe. Dann scheint sie zufrieden und nickt mir zu, dass ich ihr folgen soll.


  »Bienvenido! Willkommen! Namaste!«, rief Benedict und umarmte mich, kaum dass ich den Raum betreten und meine Sachen hatte fallen lassen.


  Die Umarmung war nicht bloß eine symbolische Geste. Er hatte meinen Zusammenbruch beim letzten Changers-Treffen miterlebt. Er habe für alles Verständnis, sagte er, ganz egal was, ich könne es ihm erzählen oder nicht, aber ein Changer, der nicht den üblichen Changers-Pfad einschlagen wolle, sei jederzeit bei den RaChas willkommen. Ich könne so lange bleiben, wie ich wolle, oder so kurz, wie ich es bräuchte.


  Er führte mich herum: die Küche (»Beschaffung, Vorbereitung, Zubereitung und das Aufräumen teilen wir untereinander auf«); die Toiletten (»Wenn du hier auf Geschlechtertrennung hoffst, dann bist du falsch«); den Schlafbereich (»Ich glaube, Judy ist noch einen Monat in Myanmar, du kannst erst mal ihr Bett haben«); und schließlich der Arbeitsbereich.


  »Ein paar von uns gehen noch zur Schule, so wie du, deshalb gilt hier eine Ruhezeit zwischen fünf und sieben. Nachhilfe gibt es immer montags, dienstags und donnerstags. Wie du es mit den Chronik-Aufzeichnungen hältst, während du hier bist, ist deine Sache, aber gegen einen Schulabschluss spricht eigentlich wenig. Internet haben wir keins, aber in einem Starbucks ein paar Blocks von hier gibt’s WLAN. Wir haben auf dem Dach ein Zelt aufgebaut, da kannst du online gehen, wenn du musst.«


  Das war alles ein bisschen überwältigend. Okay, ziemlich überwältigend. Ein Leben, so anders als alles, was ich bisher gekannt hatte. Ich schaute mich um, versuchte, alles in mich aufzunehmen. Da erst fiel mir ein gerahmtes Foto auf, das in einer Ecke an der Ziegelmauer lehnte. Zerflossenes Wachs drumherum, ein paar Kerzen brannten noch. Außerdem ein Glas Wasser, ein ganzer Haufen Münzen, eine Schüssel mit Nudeln, um die ein paar Fliegen schwirrten. Ein Teller mit Schokokeksen.


  Das Foto zeigte Chase in seiner zweiten V, der V, in der ich ihn zuletzt gesehen hatte, dort im Keller mit Elyse, wo ich ihm die Kapuze vom Kopf gerissen hatte. Ich keuchte. Es fühlte sich an, als hätte mir jemand gegen den Brustkorb getreten.


  »Eins noch«, sagte Benedict. »Es gibt hier keine Regeln. Du weißt ja, was wir von Regeln halten. Aber es gibt einen Grundsatz, den wir alle beherzigen, so gut es geht. Er geht auf einen der meistverehrten Radikalen Changers aller Zeiten zurück, die legendäre und inspirierende Kate Bornstein. Dieser Grundsatz lautet: Sei nicht gemein. Verstanden? Sei einfach nie gemein.« Benedicts Blick bohrte sich in mich.


  »Das schaffe ich«, sagte ich.


  »Gut. Ach, warte, eine Sache noch. Keine Regel, mehr ein Ratschlag. Bring keine Möbel mit, die du auf der Straße gefunden hast. Jedenfalls nichts mit Stoffüberzug. Wir hatten hier bereits ein Problem mit Bettwanzen.«


  »Alles klar, verstanden.«


  »Alle mal herhören!«, brüllte Benedict plötzlich, und vielleicht ein halbes Dutzend RaChas stieß daraufhin zu uns. »Das hier ist – warte, wie möchtest du denn genannt werden?«


  »Äh, Kim geht schon in Ordnung«, sagte ich und bereute es, kaum dass ich es ausgesprochen habe. »Fürs Erste.«


  »Das ist Kim!«, rief Benedict. »Heißt sie herzlich willkommen!«


  »Herzlich willkommen!«, riefen mir alle zu.


  Und sonderbarerweise fühlte ich mich sogar willkommen.


  •••


  Als ich später am Abend auf mein Handy schaute, hatte ich etwa zehn Nachrichten von Mom und Dad, die ersten wütend, dann, als keine Antwort von mir kam, immer gemäßigter. Die jüngste lautete: Ich bin nicht sauer, ganz ehrlich. Ich muss nur wissen, dass du in Sicherheit bist. – Mom


  Ich schrieb: Ich bin in Sicherheit. Alles ist gut. Hab dich lieb.


  Zwei der drei Punkte stimmten.
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  Die Busfahrt vom Chez RaChas bis zur Schule dauerte gefühlt hundert Jahre. Ich schätze, jede Fahrt im Bus, die länger geht als fünf Minuten, dauert gefühlt hundert Jahre. Aber mit den zusätzlichen Kilometern, Haltestellenstopps an jeder Ecke und der Tatsache, dass meine Brüste ohne jeglichen Halt waren und herumgeschüttelt wurden wie ein Drink in einem Cocktailbecher, war mein neuer Schulweg ziemlich brutal. Auf der anderen Seite hatte ich so mehr Zeit zum Nachdenken, und weil niemand davon ausgeht, dass du im Bus gute Laune hast, blieben meine depressiven Anwandlungen völlig unbemerkt. So muss es sich anfühlen, in New York zu wohnen.


  Bisher war es überwiegend richtig cool, mal nicht zu Hause zu pennen. Aber es ist ein bisschen krass, am selben Ort zu sein, an dem auch Chase mal gelebt hat. Buchstäblich über denselben Boden zu gehen, auf denselben Sofas zu liegen. Ich kann seine Energie in jeder Ecke spüren, und das ist gut und schlecht. Ich fühle mich ihm näher als in den letzten Monaten, aber ich werde meine Schuldgefühle einfach nicht los, es fällt mir schwer, Omas Rat umzusetzen. Schon möglich, dass es ein nutzloser Reflex ist, aber er klebt halt an deinem Herzen wie Kaugummi am Schuh. Ich rechne also damit, dass die Schuldgefühle und ich uns noch eine ganze Weile verbunden bleiben, um uns gegenseitig zu schaden.


  Apropos Oma. Die Vorstellung, dass auch sie in ihrem Zyklus mal eine Version von Chase war, hat mir auf eine Art das Gehirn gesprengt, die normalerweise Michelle Hu vorbehalten ist, wenn sie mir was über Astrophysik erzählt. Ich wünschte, ich könnte Michelle von uns erzählen, von diesem ganzen Paralleluniversum namens Changers. Sie käme zweifellos damit klar. Verdammt, sie versteht sicher rein intuitiv jetzt schon mehr davon, als ich je kapieren werde. Michelle kommt mir emotional und intellektuell unerschütterlich vor. Das ist eine Eigenschaft, die man sich für seine zukünftigen großen Wissenschaftlerinnen nur wünschen kann, und sie beabsichtigt, eine zu werden.


  Bei einem unserer allabendlichen Gespräche beim Essen betonte Benedict mal wieder (wahrscheinlich meinetwegen), dass wir nicht davor zurückschrecken sollten, Menschen, denen wir trauen, zu erzählen, wer und was wir sind. Dass wir uns sonst selbst zur Randgruppe machen. Allerdings hat er es selbst noch niemandem wirklich erzählt. Chase’ Tod hat auch ihn nachhaltig erschüttert. Ich glaube, er hat Angst davor, dass sofort, wenn er sich outet, die Getreuen ins RaChas-Hauptquartier stürzen, Giftgasgranaten werfen und uns abmurksen. Schließlich waren Elyse/Destiny, Alex/Theo und ich letztes Jahr in einem Kellerverlies gelandet, als jemand herausgefunden hatte, wer wir waren.


  »Aber Selbstverleugnung ist auch eine Art Giftgas«, fügte Benedict noch betrübt hinzu. (Woraufhin mehrere RaChas »Geheimnisse töten!« brüllten.)


  Was mich auf meine Eltern bringt. Ich habe ihnen nach nur einer Nacht gesagt, wo genau ich bin. Durch die Wirrungen haben sie sich bereits genug Sorgen um mich gemacht. Das war kein leichtes Gespräch, aber ich habe ihnen das Versprechen abgenommen, mir den nötigen Freiraum zu geben und meine Grenzen zu akzeptieren, damit ich meine Probleme angehen könne. Eine Wortwahl, die Mom sofort verstand und respektierte. Solange ich mich gut ernährte und sich jemand von meinen neuen Freunden um mich kümmerte (und ich natürlich zur Schule ging!), unterstützte sie das Projekt, mich von ihrem Rockzipfel zu lösen.


  Dad hingegen war … Dad. Wütend. Abstrafend. Er gab Mom die Schuld. Er gab mir die Schuld. Er gab den Wirrungen die Schuld.


  »Dabei gibt er eigentlich sich selbst die Schuld«, versuchte Mom mir am Telefon zu erklären. »Das weiß er nur noch nicht.«


  Mom hatte sich bereits für das entschuldigt, was ich mitgehört hatte, bevor ich durch mein Zimmerfenster abgehauen war. Sie hatte ganz richtig geraten, dass ihr »Normal«-Spruch der Luftzug gewesen war, der mein neurotisches Kartenhaus zum Einsturz gebracht hatte. Ich sagte ihr, ich wisse, dass sie das nicht so gemeint habe. Das wollte sie hören, dabei war ich mir noch nicht ganz klar, ob ich ihr wirklich in allen Punkten glaubte.


  »Ich halte nicht mal was von diesem ganzen Konzept der Normalität«, erklärte sie mir todernst. »Ich war einfach so unglaublich wütend auf deinen Vater, auf sein … ach, das ist eigentlich auch egal. Damit muss ich dich nicht belasten. Mir ist einfach die Sicherung durchgeknallt. Ich wollte weder dich noch ihn verletzen. Na, ihn vielleicht doch. Keine Ahnung. So eine Ehe ist nicht leicht.«


  »Ist schon okay, Mom. Wir alle sagen manchmal schlimme Dinge zu den Menschen, die wir lieben.«


  »Wenn ich gewusst hätte, dass du das hörst …« Sie fing an zu weinen. Ich hörte sie schniefen, dann, wie ein Taschentuch über die Sprechmuschel raschelte, und kurz darauf ein Schnauben.


  »Mom, ich muss jetzt zum Bus.«


  Auf dem Weg zur Schule rief ich Kris an beziehungsweise ich versuchte es mal wieder, denn er war seit Tagen nicht zu erreichen, verbrachte die Zeit zweifellos mit einer gewissen Person namens Rooster.


  »Mach dich auf was gefasst. Wenn ich in der Schule bin, krieg ich dich und deinen knorrigen Hintern«, kündigte ich ihm auf seiner Mailbox an. »Falls der Bus allerdings diese Geschwindigkeit beibehält, kannst du in circa sieben Stunden damit rechnen.«


  Aber wie sich herausstellte, war Kris gar nicht im Klassenzimmer. Mr Crowell hingegen sehr wohl, und es war unübersehbar, wer offiziell die Aufsicht über Kim Cruz innehatte. Er beachtete mich mehr als Narziss sein eigenes Spiegelbild.


  Doch Chloe hatte nicht vor, das Rampenlicht zu teilen. »Hast du zugenommen?«, zischte sie, als ich nach dem Klingeln aufstand. »Essen ist kein Hobby, weißt du.«


  Ich ignorierte sie, drängelte mich mit den anderen durch die Tür in den Flur, wo ich endlich Kris entdeckte, der an seinem offenen Spind stand und mit einer riesigen Schere die Fotos von Justin Bieber und Amanda Lepore zerschnitt, die vorher darin geklebt hatten.


  »Wo hast du gesteckt?«, fragte ich und stellte mich zu ihm. »Und warum so dramatisch?«


  Ich lehnte mich vor, um ihm in die Augen zu gucken, aber er wich meinem Blick aus. Er wandte sich wieder seinem Spind zu, griff mit beiden Händen hinein und riss den gesamten Inhalt heraus, der zu Boden knallte.


  »Monster!«, brüllte er. »Alles Monster!«


  »Wer?«, wollte ich wissen, jetzt besorgt. »Was ist denn los?«


  Und in dem Moment sackte Kris in sich zusammen und brachte nur noch Schluchzen und Keuchen heraus. Da erst fiel mir auf, dass er ein blaues Auge und einen frischen Kratzer auf der Stirn hatte, der noch blutete.


  »Wer war das?«, rief ich und nahm gleich die Rolle als Mamabär ein. »Jason?«


  »Schön wär’s«, sagte er. »Ich selbst.«


  Dann setzte er sich auf den Boden und erzählte die ganze Geschichte. Dass Rooster ihn betrogen und er sich daraufhin betrunken hatte. Dass er dann im Jetta seines Vaters losgedüst war, um Rooster zur Rede zu stellen, aber nicht wirklich weit kam, weil er gegen die Laterne am Ende der Auffahrt donnerte. Sein Vater, der alles beobachtet hatte, hätte ihn am liebsten umgebracht.


  Und weil die Kacke ja schon dampfte, dachte Kris, wäre es doch ein super Zeitpunkt, seinem Vater nicht nur zu gestehen, dass er schwul war, sondern auch, dass er gern Kleider und Wimperntusche trug (»Ich war betrunken, okay?«) und dass er sich manchmal wünschte, gar nicht als Junge auf die Welt gekommen zu sein. Woraufhin sein Vater ihn darüber in Kenntnis setzte, dass er es nicht dulde, dass einer seiner Söhne als »eine solche Abartigkeit« ende. Solange er diesen »kranken Zustand« nicht unter Kontrolle habe, solle er sich nicht mehr in seinem Haus blicken lassen.


  »Scheiße«, sagte ich und sank neben ihn. »Das tut mir total leid, Kris. Aber du weißt, dass das nicht stimmt, oder? Du bist nicht krank. Und auch nicht abartig.«


  »Scheißegal, jedenfalls bin ich jetzt obdachlos. Ich hatte nicht mal Zeit, meine Sachen zu packen.«


  »Und Rooster?«


  »Der kann mir gestohlen bleiben.«


  »Und wenn er einfach nur eine Pause braucht?«


  »Er hat mit meinem Therapeuten geschlafen.«


  »Alles klar, Rooster ist gestorben. Verstanden.« Ich schaute mich um. Es hatte längst geklingelt, der Flur war leer, wenn man von uns und dem Hausmeister absah, der träge den Boden wischte. »Ich habe einen Vorschlag«, verkündete ich.


  Kris hob halbherzig eine Braue, als wolle er sagen: Du? Der ewige Trauerkloß?


  »Du kannst bei mir unterkommen.«


  »Ich werde nicht bei dir einziehen, wo deine Oma gerade gestorben ist –«


  »Ich wohne momentan nicht zu Hause«, unterbrach ich ihn, woraufhin seine Augenbrauen ein einziges Waaaaaas? formten. »Bei mir gab’s auch ein Drama. Erzähl ich dir später. Im Moment penne ich in der Stadt in einem alten Depot bei ein paar richtig coolen Anarchisten. Ich bin mir sicher, dass sie dich mit offenen Armen willkommen heißen würden.«


  »Mit stinkenden offenen Armen, zweifellos.«


  Ich lächelte. »Absolut. Geruchlich echt eine Herausforderung, aber die Leute sind nett. Das ist auch die einzige Hausregel: Sei nicht gemein.«


  »Perfekt«, sagte Kris und verdrehte die Augen. »Ich bin nie gemein.« Aber er war sichtbar erleichtert.


  »Stell dir einfach vor, dein Leben ist ein Musical«, schlug ich vor.


  »Ach, Mädchen, das mach ich doch sowieso den ganzen Tag.«
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  Jetzt, nach einer Woche Schule, hat das Krisenmanagement bei Freunden und Familie richtig Fahrt aufgenommen. Kris hat entschieden, lieber bei Lady Chardonnay unterzukommen, einer der Queens aus dem Carousel, die er seine »Fummel-Mutter« nennt. Wahrscheinlich ist es so sogar am besten, weil ich mir noch gar keine Gedanken darüber gemacht hatte, wie ich Kris Benedicts Hassreden über Changers hätte erklären sollen, die er immer wieder unvermittelt ablässt. Wobei er und Kris unglaublich viele Gemeinsamkeiten haben. Beide lieben ihr Publikum. Wie dem auch sei, Kris sucht seither mehr den Kontakt zu mir und liebt meine »Queeraktivistinnen«-Phase, seit ich in die Stadt gezogen bin.


  Zusätzlich zu der Unmenge an Snapchats, die ich von Kris bekomme (und die ihn überwiegend dabei zeigen, wie er so tut, als würde er irgendwelche Gegenstände berammeln), trudeln täglich (bewusst unaufdringliche) SMS von Mom ein (von Dad eher weniger), und dann tauchte heute nach dem Abendessen mein erster, unangekündigter Besuch im RaChas-Hauptquartier auf.


  Ich kratzte gerade verbrannten Reis aus unserem einzigen, bereits sehr ramponierten Kochtopf, als Benedict hinter mir stand und meinte: »Kim, du hast eine Verehrerin.« Ich fahre herum. Und da steht sie: Tracy, adrett und makellos wie immer, inmitten unserer schäbigen RaChas-Höhle, ihre Arme leicht abgespreizt wie bei einer Ballerina, die versucht, bloß nichts zu berühren.


  »Na du«, sage ich und tauche dann die Hände wieder ins mittlerweile etwas fettige Spülwasser. Ich freue mich, sie zu sehen, während ein Teil von mir sich wünscht, es wäre anders, keine Ahnung, warum. »Ich bin gleich fertig.«


  »Möchtest du eine Tasse Roibuschtee?«, fragt Benedict. »Solange du wartest?«


  »Danke, sehr gern«, erwidert Tracy.


  »Irgendwas in den Tee?«, fragt Benedict.


  »Wie bitte?« Tracy klingt ein bisschen nervös.


  »Zucker oder Honig in den Tee? Der Honig ist von regionalen Imkern.« Er zeigt zum Esstisch, von dem gerade die letzten verbliebenen Teller des Abendessens abgeräumt worden sind.


  Tracy nickt und ich trockne mir die Hände am Geschirrtuch ab, bevor ich zu ihr gehe. »Wie hast du mich gefunden?«


  Tracy grinst, ihr Blick huscht von rechts nach links, als wolle sie sicherstellen, dass wir nicht belauscht werden.


  »Du kannst hier offen reden«, sage ich laut und sie zuckt zusammen. »Deshalb gefällt es mir hier so gut – es gibt keine Regeln, die man ständig vor Augen haben muss, damit man sie bloß nicht bricht.«


  Benedict kommt an den Tisch und stellt eine dampfende Tasse vor Tracy, die zurückzuckt, als die Adlerfeder seiner Kette sie versehentlich am Arm streift. »Ich beiße nicht«, sagt er kichernd, sehr nah vor ihrem Gesicht. »Ganz egal, was du vielleicht über mich gehört hast.«


  Tracy wirkt so verunsichert, dass sie mir fast leidtut.


  »Ich glaube sogar, wenn wir uns einmal richtig unterhalten würden, dann würdest du feststellen, dass unsere Ziele sich gar nicht so sehr voneinander unterscheiden, wie du glaubst«, fügt Benedict noch hinzu. »Wir haben nur unterschiedliche Vorstellungen davon, wie man sie erreicht.«


  »Und woher willst du meine Ziele kennen?«, fragt Tracy.


  »Nun …«, setzt Benedict an und schaut kurz zu mir, als wolle er erst meine Erlaubnis einholen. Ich wahre eine ausdruckslose Miene und er fährt fort: »Ich schätze, dass ein so hochrangiger Advokat wie du, der im Changers-Hauptquartier für den mittleren Südosten so großes Ansehen genießt, ganz ähnliche Ziele verfolgt wie Alltags-Coach Turner und die Changers-Bibel in ihrer jüngsten Fassung.«


  »Das heißt, du spekulierst über meine beruflichen Ziele. Nicht meine persönlichen«, sagt Tracy gepresst.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass da bei den ›Aus vielen wird eins‹-Changers ein Unterschied gemacht wird«, kontert Benedict lächelnd.


  Aber Tracy beißt nicht an. »Ich glaube, dass wir Changers langsam, aber sicher dabei helfen, die menschliche Rasse von Generation zu Generation zu verbessern. Die Mission ist und bleibt dieselbe und noch dazu unerlässlich.«


  »Da halte ich nicht gegen. Aber wenn du so sehr von der Mission und ihrem Erfolg überzeugt bist, warum schämst du dich dann für das, was du bist oder was du tust?«, fragt Benedict. »Wieso trittst du nicht ins Licht und strahlst, so hell du kannst?«


  Tracy versteift sich. Sie ist nicht hierhergekommen, um über die Changers-Doktrin zu diskutieren.


  »Können wir irgendwo miteinander sprechen?«, fragt sie mich. Dann sagt sie an Benedict gewandt: »Der Tee ist wunderbar, vielen Dank.« (Nicht, dass sie ihn angerührt hätte.)


  »Ich halte es für einen Fehler, dass diese Kids sich verstecken und vier Jahre lang lügen müssen – noch dazu in den prägendsten Jahren ihres Lebens«, sagt Benedict, dem der Wink wohl entgangen ist. »Das schafft eine schlechte Basis, was, wie ich leider bezeugen kann, für viele von ihnen traumatisierend ist. Die dann wiederum hier vor meiner Tür stehen, wenn ich das noch hinzufügen darf.«


  »Wenn es sicher ist, dann gehen wir an die Öffentlichkeit«, sagt Tracy.


  »Es wird erst dann sicher sein, wenn wir an die Öffentlichkeit gehen!« Benedict hebt die Stimme, genießt den Moment.


  »Leute, jetzt reicht’s«, werfe ich ein. »Das ist weder der richtige Ort noch die richtige Zeit für diese Diskussion.«


  »Sie hat recht. Ich bin nicht hergekommen, um zu diskutieren«, sagt Tracy. »Ich wollte einfach nur nach jemandem sehen, der mir sehr wichtig ist.«


  »Lass dich nicht aufhalten«, erwidert Benedict. »Aus vielen wird eins.«


  Tracy kann offenbar nicht deuten, ob das ein Scherz sein soll. Sie schaut ihm nach, wartet, bis er außer Hörweite ist, und flüstert dann entsetzt: »Wie hältst du das hier nur aus?«


  »Ich find’s cool«, sage ich.


  »Ich find’s dreckig.«


  »Depression und Sauberkeit sind nicht gerade dicke Kumpels«, ist mein matter Kommentar.


  Tracy ringt sich ein dünnes Lächeln ab. »Diese Leute sind gefährlich.«


  »Diese Leute gehören zu uns.«


  Tracy verdreht die Augen. »Du weißt, was ich meine. Das wird in Tränen enden. Oder Schlimmerem. Gerade du solltest wissen, dass man nicht einfach so rumlaufen kann nach dem Motto«, ab hier imitiert sie Benedicts Stimme: »Hey, Mann, bleib mal cool, es ist doch überhaupt kein Problem, wenn irgendwann irgendjemand irgendwas rausfindet!«


  Ich lache, weil sie ihn echt getroffen hat. »So ist das nun auch wieder nicht«, sage ich. »Die RaChas werden bloß nicht so panisch bei der Vorstellung, dass die Leute mitbekommen, dass es Changers gibt. Dafür schämen wir uns nicht.«


  »Wir?«


  »Sie, ich«, sage ich genervt. »Und du solltest dich auch nicht dafür schämen, nur mal so nebenbei bemerkt.«


  »Das tue ich auch gar nicht.«


  Ich beschließe, mit ihr zu meinem Hochbett zu gehen, damit sie aufhört zu flüstern. Ich klettere hinauf und nach anfänglichem Zögern folgt sie mir widerwillig, kommt aber mit ihren Lacklederschuhen auf der klapprigen Leiter ziemlich ins Rutschen.


  »Wie schaffst du das jeden Abend?«, fragt sie und hat Mühe, sich hochzuhieven.


  »Vor allem gehe ich nicht mit Schuhen ins Bett.«


  Tracy schaut sich um, begutachtet die Berge ungewaschener Decken, die angeschimmelten Kaffeetassen, die vergilbten Stapel alter, feuchter Zeitschriften, das offene Katzenklo. »Solltest du aber. Wobei wahrscheinlich ein Schutzanzug noch besser wäre.«


  Endlich bekommt sie ein Knie auf die Matratze und krabbelt dann auf allen vieren bis zur Wand. So sitzen wir eine Weile schweigend nebeneinander, gegen die Ziegelsteinmauer gelehnt, die Füße über die Seite baumelnd.


  »Also, ich muss schon zugeben, dass du wesentlich weniger deprimiert wirkst«, sagt Tracy mit einem Seufzen.


  »Bin ich auch.« Allerdings habe ich darüber bis zu diesem Moment selbst noch nicht nachgedacht. Dieser Luxus blieb mir verwehrt, weil mir dazu neben Schule, Hausaufgaben, dem langen Schulweg und all meinen RaChas-Verpflichtungen gar keine Zeit blieb. Man merkt gar nicht, was die Eltern so alles für einen machen, bis sie auf einmal nicht mehr da sind.


  »Das ist gut, wirklich gut«, sagt Tracy, während sie an der Ecke des Lakens schnüffelt.


  Wieder verfallen wir in Schweigen. Bisschen ungewöhnlich, das kommt bei Tracy eher selten vor.


  »Also«, sage ich, »danke, dass du hergekommen bist, aber –«


  »Ich bin stinkwütend«, platzt es aus Tracy heraus. Sie schaut mich direkt an. »Ich habe das Gefühl, dass ich dir das sagen muss.«


  »Okay«, erwidere ich. »Worüber bist du wütend?«


  »Weißt du eigentlich, was du deiner Mutter mit deinem Verhalten antust? Du brichst ihr das Herz.«


  Tja … was soll man darauf erwidern? Einerseits hat Tracy wohl recht, im Moment ist es sicher schwer für Mom. Andererseits … was sagt Mom immer, wenn’s um Gefühle geht? Niemand ist an deinen Gefühlen schuld. Es liegt an dir, wie du auf das reagierst, was andere Menschen sagen oder tun.


  »Kommt das überhaupt bei dir an?«, fragt Tracy.


  »Natürlich.«


  »Und?«


  »Was und?«, frage ich gereizt.


  »Ich begreife einfach nicht, wie egoistisch du geworden bist. So, jetzt habe ich es gesagt.«


  »Das hast du wohl.«


  »Schau mal, sie macht sich echt große Sorgen um deine Gesundheit und Sicherheit. Und selbst wenn dieses Schweigen für dich okay ist, für sie ist es einfach nur grausam. Was hat sie dir denn getan, dass es für dich in Ordnung ist, sie so zu behandeln?«


  »Hat sie dir erzählt, was sie gesagt hat?«


  »Nein, was denn?«


  »Wie sehr sie sich wünscht, sie hätte jemand Normales geheiratet? Normal im Sinne von kein Changer. Normal im Sinne von nicht wie ich?«


  Tracy wirkt verblüfft, fängt sich aber schnell. »Sie hatte sicher ihre Gründe. Das kann nicht die ganze Geschichte sein.«


  »Tracy, welcher Grund könnte so eine Aussage rechtfertigen?«


  »So verlockend es scheint, du kannst deine Familie nicht für ihre Fehler bestrafen. Das ist so, als würdest du Gift trinken und erwarten, dass ihnen davon schlecht wird.«


  »Tolle Küchenpsychologie, Tracy. Warte mal … Hat sie dich etwa geschickt?«


  »Wer? Deine Mom? Nein, ich bin aus freien Stücken hier.«


  »Das glaube ich dir nicht.«


  Sie seufzt lang und schwer. »Wir fanden es beide wichtig, dich mal zu Gesicht zu bekommen.«


  »Nun, jetzt hast du mich ja zu Gesicht bekommen«, sage ich. »Zufrieden? Sehe ich okay aus? Du hast deinen Job erledigt und kannst Meldung machen: Mir geht es gut.«


  »Also gut«, sagt sie. »Wenn es das ist, was du willst.«


  »Ist es.«


  Dann will Tracy gehen, weiß aber nicht, ob sie die Leiter besser vorwärts oder rückwärts runterklettern soll. Sie versucht es zuerst vorwärts, aber als ihr das zu gefährlich erscheint, dreht sie sich um und klettert langsam rückwärts hinunter.


  Nach beträchtlicher Anstrengung – ich gebe mir Mühe, das Schauspiel nicht zu sehr zu genießen – hat sie wieder festen Boden unter den Füßen und schaut zu mir hoch. Wahrscheinlich rechnet sie damit, dass ich das Richtige tue, so wie sonst auch immer: zugeben, dass ich einen Fehler gemacht habe, dass ich meine irgendwie geartete Lektion gelernt habe, mich entschuldige und noch dazu verspreche, fortan ein besserer Mensch zu sein. Aber ich tue nichts dergleichen.


  Plötzlich erscheint Benedict und hält Tracy den Mantel hin.


  »Wenn du irgendetwas brauchst«, sagt sie zu mir, »weißt du ja, wo du mich findest.«


  Sie steckt erst den einen Arm in den Mantel, dann den anderen. Lächelt Benedict knapp zu, dann schaut sie noch einmal zu mir. Schließlich marschiert sie los zur Tür, ihre flachen Absätze klappern über den Beton den ganzen Weg nach draußen.


  »Du hast das Richtige getan«, sagt Benedict und betrachtet mich zustimmend. »Erst mal bist du das Wichtigste.«


  Was immer das heißen soll.
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  Gerade mal eine Stunde nachdem Tracy aufgebrochen war, tauchte Destiny im RaChas-Hauptquartier auf, ebenfalls völlig überraschend.


  Benedict brachte sie bis zu meinem Hochbett. »Du bist heute ziemlich begehrt«, sagte er und kicherte über einen Insider zwischen ihm und Destiny, für den der kurze Weg von der Tür bis zum Schlafquartier offenbar gereicht hatte.


  »Hey, gut siehst du aus!«, flötete Destiny und schwang sich zu mir aufs Bett. (Mit entschieden größerer Leichtigkeit als Tracy.)


  »Wie zur Hölle hast du mich denn gefunden?«


  »Wie meinst du das?«


  »Mein Advokat war gerade erst hier.«


  »Verrückt«, sagte sie und legte ihren Kopf zu mir aufs Kissen. Und schon fingen wir an zu plaudern wie beste Freundinnen, was wir ja auch waren. (Zumindest in diesen Vs.)


  Sie verknallt sich mehr und mehr in DJ. Er ist der Beste, er ist so klug, außerdem ist er der liebenswürdigste, rücksichtsvollste Mensch, den sie je kennengelernt hat. Danke noch mal dafür, dass ich sie zu der After-Show-Party mitgeschleppt habe. Da gibt es wirklich eine Seelenverwandtschaft, so was hat sie noch nie erlebt. Außerdem ist er richtig gut im Bett.


  Iiiiiihhhh. Das ist echt das Letzte, was ich hören wollte. Na gut, vielleicht nicht ganz so schlimm, wie mir meine Eltern »im Bett« vorzustellen. Oder Tracy und Mr Crowell. Aber definitiv das Vorvorletzte.


  »Ach, das Leben«, sagte Destiny und zog an ihrer E-Zigarette. »Das Leben ist verdammt schön.«


  »Wenn du das sagst.«


  »Warum bist du nur so ein unverbesserlicher Depri?«


  »Tut mir leid«, sagte ich, »wenn ›Das Leben ist so schön‹ gerade nicht mein Ding ist.«


  Sie setzte sich auf und blies den Dampf in zwei pilzförmigen Wölkchen aus der Nase. »Ich kapier’s ja, dir fehlt deine Großmutter. Ihr Tod war ein Tiefschlag. Aber sie hat unvorstellbar coole Leben gelebt, und noch dazu sehr lang. Sie hatte ziemliches Glück.«


  »Ich bin halt noch nicht so weit«, erwidere ich.


  »Selbst deine Oma hat zu dir gesagt, du sollst nicht traurig sein. Sie wusste, was ihr bevorstand. Sie war bereit. Das ist doch ganz großartig, wenn man mal darüber nachdenkt. Wäre schön, wenn alle so weit wären wie deine Oma, wenn sie sterben.«


  »Es liegt nicht nur an ihr«, sagte ich gereizt.


  »Woran denn noch?«


  »An allem. An Chase, an meinen Eltern. An MIR, verdammt noch mal.«


  »Sind wir jetzt wieder bei dem Thema?«


  »Ja, sind WIR. Wenn du mit WIR mich meinst, schließlich hat selbst Benedict, der König der RaChas, der normalerweise blind ist, wenn es um Äußerlichkeiten geht, bei deinem Anblick zu sabbern angefangen.«


  »Kim, jetzt hör aber auf. Ich bin doch auf deiner Seite.«


  »Ja«, sagte ich und bereute die folgenden Worte, noch bevor sie mir über die Lippen gekommen waren. »Das sagt sich verdammt leicht, wenn man so aussieht wie du, wenn man noch dazu eine Hauptrolle in der großartigsten Liebesgeschichte spielt, die es je gab, und wenn die ganze Welt eine einzige wunderbare Konfettimaschine ist.«


  Destiny sah ein bisschen verblüfft aus.


  Super, volle Punktzahl beim Verletzen von Menschen, die eigens vorbeigekommen waren, um sicherzustellen, dass ich nicht tot war.


  »Das ist nicht fair«, sagte sie, nachdem sie sich gefasst hatte. »Du weißt, dass ich nicht so bin.«


  »Und wieso fühlt es sich dann so an?«


  »Mein Gott, du musst dich echt mal zusammenreißen. Das wird doch nicht immer so bleiben. Gerade du solltest das doch wissen. Warum findest du nicht heraus, was du in der jetzigen Phase lernen sollst, und befasst dich damit, so gut es geht, damit du bereit bist für die nächste Herausforderung?«


  »Wow, da hat aber jemand die Changers-Bibel gründlich gelesen«, giftete ich.


  »Wow, da hat sich aber jemand zu einem gewaltigen Arsch entwickelt.«


  Wir starrten uns an. Und dann kletterte Destiny wortlos vom Bett und verschwand.


  Einfach so.


  Ich hab schon verstanden. Nichts ist jämmerlicher und enttäuschender als eine Märtyrerin. Der größte Abturner, den es gibt. Man nehme etwas Hässliches und mache es noch hässlicher.


  Und trotzdem bin ich mir sicher, dass das Problem die Karten sind, die mir dieses Jahr ausgeteilt wurden. Nicht ich. Es ist nicht meine Schuld. Warum begreift das denn niemand außer mir?
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  Niemand kann behaupten, dass das Leben im RaChas-Hauptquartier langweilig wäre. Die Radikalen Changers räumen wirklich mit dem Vorurteil auf, dass Anarchisten nur schlecht riechend mit ihren räudigen Hunden im Park rumsitzen und um Geld betteln. Irgendwas geht hier immer ab, sei es, dafür zu sorgen, dass die Changers, die noch mitten in ihrem Zyklus stecken, auch wirklich ihre Aufgaben erledigen und weiter zur Schule gehen (oder eine entsprechende vollgültige Schulbildung bekommen, wie bei Chase, als seine Eltern dem Unterricht zu Hause zustimmten); oder Getreuen-Erkundigungen einzuholen und Aufklärung zu betreiben, falls der Rat das nicht tut; oder in Containern nach Dingen zu suchen, die sich gewinnbringend bei eBay verticken lassen, um die Finanzen aufzubessern. RaChas sind fleißige Bienchen. (Ganz entgegen der im Rat nur zu beliebten Auffassung, bei RaChas handele es sich um nichts als einen Haufen fauler, realitätsferner Aufrührer.)


  Als ich aus der Schule komme, erwartet mich eine extreme Geschäftigkeit rund um den Tisch im hinteren Teil des Depots, überall liegen Zettel, alte Bücher und Fotografien herum. Ich denke mir nicht viel dabei. Benedict ist hoffnungslos in Papierkram vertieft, doch dann schlägt er plötzlich auf den Tisch, so heftig, dass sofort alle still sind.


  Die Anwesenden wirken gestresst, fast erschüttert. Durcheinander. Aber ich kann mich nicht damit befassen, muss erst noch einen Essay schreiben, mich mit der fucktastischen Trigonometrie abkämpfen und außerdem noch irgendwie einen weiteren Blabla-Schultag abstreifen. Also schleppe ich mich zu meinem Bett, damit ich etwas geschafft kriege, bevor es Zeit ist, beim Abendessen zu helfen.


  Nach ungefähr einer Stunde kommt Benedict herein und lässt sich auf einen der Stühle zwischen den Hochbetten fallen.


  »Kannst du das fassen?«, fragt er mich.


  »Was?«


  »Das mit der Eugenik«, sagt er.


  Ich habe keinen blassen Schimmer, wovon er spricht, aber da ich mich mittlerweile daran gewöhnt habe, dass Benedict ganz wie Chase nur zu gern in selbstgerechte »Fertig mit der Welt«-Tiraden verfällt, lege ich meinen Stift in mein Heft, klappe es zu und warte.


  »Hat es dich gar nicht interessiert, woran wir hier diese Woche so intensiv gearbeitet haben?«, fragt er.


  »Ich, äh –«, setze ich an. Weil ich wirklich keine Ahnung habe. Habe ich Interesse? Nicht so richtig. Ich gebe mir Mühe, in meiner Wirklichkeitsblase zu bleiben, jeden einzelnen Tag hinter mich zu bringen und mir selbst »das Wichtigste« zu sein, ganz wie Benedict mir geraten hatte.


  »Was weißt du über Eugenik?«, fragt er ungeduldig.


  »Haben das nicht die Nazis betrieben?«


  »Ja, auch. Aber entwickelt wurde es in Großbritannien von einem Cousin von Charles Darwin, den wir für einen Changer halten.«


  »Wow. Steht er in dem Buch?«


  »In welchem Buch?«


  »In dem mit den berühmten Changers der Weltgeschichte.«


  Benedict lacht. »So ein Buch gibt es gar nicht.«


  Ich fühle mich dumm, deshalb erwidere ich nichts. Hat Tracy mich verarscht? Das sieht ihr eigentlich gar nicht ähnlich …


  »Das ist jedenfalls der Typ, der dieses Konzept von Anlage und Umwelt entwickelt hat. Er hat intensiv auf dem Gebiet der Genetik geforscht und war ein großer Verfechter der Idee, dass die Reichen sich nur untereinander fortpflanzen, damit sie die besten Gene weitergeben und damit die Qualität der britischen Gesellschaft verbessern.«


  »Das ist echt krank.«


  »Ja. Trotzdem war der Typ brillant«, sagt Benedict, lehnt sich zurück und kippelt mit dem Stuhl, »nur die Folgen waren verheerend.«


  Nachdem ich ungefähr dreißig Sekunden lang darüber nachgedacht habe, sage ich: »Macht der Rat denn nicht eigentlich dasselbe? Nur andersrum? Bewusst den Genpool verbreitern? Damit in tausenden von Jahren irgendwann jeder ein Changer sein wird?«


  »Ganz genau«, sagt Benedict. »Jede Erfindung oder Entdeckung kann für gute und für schlechte Zwecke genutzt werden.«


  »Was ist dann das Problem?«


  »Worüber wir uns Sorgen machen, ist … na ja, wir haben uns in einen neuen Teil des Servers im Changers-Hauptquartier eingehackt und Hinweise gefunden, dass sie dort Genforschung betreiben … Und ich fange an, mir Sorgen zu machen, dass hier bald wieder eine Entdeckung für einen schlechten Zweck genutzt wird. Zumindest wenn es darum geht, wie die optimale Bevölkerung letztendlich sein und aussehen soll.«


  »Hmmm«, mache ich, weil ich mich – siehe oben – damit wirklich nicht beschäftigen will. Ich versuche einfach nur mit dem Kosinus klarzukommen, damit ich für den Test morgen gerüstet bin.


  Benedict schnellt mit dem Stuhl nach vorn und starrt mich an, sein orangeroter Pony fällt ihm in die Augen. »Chase hat auch immer gesagt, dass du so bist.«


  Autsch. Die Chase-Karte. »Was genau meinte er denn mit so?«


  »Dass du nicht bereit bist, dich zu engagieren«, sagt er fast beiläufig. »Er meinte, dass du definitiv den nötigen Grips hast, aber dass es dir an Feuer fehlt.«


  Ich kann nicht fassen, dass das hier gerade passiert. Also, ich bin echt dankbar dafür, dass Benedict mich bei den RaChas aufgenommen hat, und finde es bemerkenswert, was er für viele Changers macht. Aber muss ich mir wirklich anhören, dass Chase enttäuscht von mir war, quasi AUS DEM GRAB HERAUS? Genauso wenig brauche ich eine weitere Erziehungsperson, die mir vorhält, was für eine permanente Enttäuschung ich bin.


  »Ich wusste nicht, dass politische Aktivität eine Voraussetzung dafür ist, hier pennen zu dürfen«, erwidere ich.


  »Ist es auch nicht«, sagt Benedict, eine Spur defensiv. »Aber irgendwann sollte dich dieser Mist wütend machen.«


  »Oh, ich bin wütend, das kannst du mir glauben.«


  Benedict steht auf, setzt sich aber sofort wieder. Steht wieder auf, schlägt leicht gegen meine Matratze, dann wendet er sich ab, als wolle er gehen. Aber er bleibt. Sagt, mit dem Rücken zu mir: »Ich habe auf den richtigen Moment gewartet, um es dir zu erzählen, aber wann ist schon der richtige Moment?«


  »Um mir was zu erzählen?« Aus irgendeinem Grund ist mir auf einmal todschlecht.


  Und dann dreht Benedict sich zu mir um und erzählt mir haargenau, was letztes Jahr mit Chase während der Wirrungen wirklich passiert ist. Meine Blase platzt, als wäre sie von einer Boden- Luft-Rakete getroffen worden.


  
    CHANGE 3


    TAG 125

  


  Wenn man die Wahrheit kennt, kann man sie nicht mehr ignorieren. Ganz egal, wie sehr man es versucht und sich dabei an Alkohol, Drogen, Sex, Eiscreme und Reality-TV bedient oder welchem Verleugnungswerkzeug auch immer.


  Ich bin heute bei dem Trigonometrietest durchgefallen. Nachdem Benedict mir gestern einen überdimensionalen Wahrheitsburrito zusammengestellt und mir das ganze Teil an einem Abend zwangsgefüttert hat, musste sich leider vorübergehend jede sonstige Gehirnfunktion verabschieden. Allem voran diejenige, die für Sinus- und Kosinusgleichungen zuständig ist.


  Mal sehen, ob ich das alles rekonstruieren kann.


  Ich habe mit Audrey geschlafen. Als Oryon. Der Sex fand letztes Schuljahr statt, denn – seien wir ehrlich – Audrey würde niemals mit Kim Cruz schlafen. So viel dazu.


  Wie dem auch sei, danach, und das habe ich nicht nur schon längst aufgezeichnet, sondern bereits mehrere tausend Male in meinem Kopf durchgespielt, hat Audrey das Freundschaftsband gefunden, das sie Drew geschenkt hatte, drehte durch und rannte Hals über Kopf aus der Wohnung. Entweder rief sie dann Jason an oder schickte ihm eine SMS, und obwohl ich mir fast sicher bin, dass er der letzte Mensch war, den sie sehen wollte, war er leider auch der Einzige, der sie in dem Augenblick abholen konnte. Schließlich hätte sie auf keinen Fall ihre Eltern bitten können, sie einzusammeln, nachdem sie gerade ihre erste sexuelle Erfahrung mit einem schwarzen Typen gemacht hatte, den ihre Eltern auf Audreys Bitten hin ein paar Monate zuvor zum Abendessen hatten einladen müssen.


  Jason HATTE mich eindeutig gesehen, als er Audrey einsammelte. Seine und Audreys Kirchengemeinde und deren Camp sind wirklich Teil des Nests, das die RaChas in den letzten Jahren überwacht und erkundet haben. Jason wusste also nun grob, wo ich wohnte, und hatte vermutlich einem der Kirchenältesten einen entsprechenden Tipp gegeben. Und während Jason mir vielleicht nur »einen Denkzettel verpassen« wollte, weil ich was mit seiner kleinen Schwester gehabt hatte, ahnte er nicht, dass die Kirchenältesten seiner Gemeinde – was vielen der Kirchgänger völlig unbekannt war – sich einer Getreuen-Bewegung angeschlossen hatten und so im Stillen neue Mitglieder rekrutierten, die für sie die Drecksarbeit erledigten.


  In ihrer verletzlichen Verfassung war Audrey womöglich herausgerutscht, dass es irgendeine Verbindung zwischen Oryon und Drew gab – oder auch nur, dass Oryon sie unter Umständen angelogen hatte, um sie ins Bett zu kriegen. Deshalb hatte Jason also überhaupt keine Skrupel, mich an die Jugendgruppe seiner Kirche zu verpfeifen. Aus der taten sich – ermutigt von ihren Kirchenältesten – drei Leute zusammen, sprangen in einen Pick-up (nichts Gutes kommt dabei raus, wenn ein schlammverkrusteter Wagen mit Allradantrieb jemanden/etwas verfolgt) und legten sich genau dort auf die Lauer, wo Jason am Vorabend Audrey abgeholt hatte, weil sie hofften, dass ich noch einmal da vorbeikommen würde, was ich auch tat, als ich am folgenden Morgen mit Snoopy auf Gassirunde war. Und ihnen prompt in die Falle ging.


  Chase, Benedict und ein paar andere RaChas wechselten sich an jenem Morgen dabei ab, die Online-Kommunikation der Kirchenmitglieder zu überwachen (was sie bereits seit einiger Zeit taten). Irgendetwas an der Geschichte, über die Jason und seine Kumpel sich so zweideutig ausließen, brachte Chase darauf, dass ich der Typ war, den sie gerade erst aufgegriffen hatten, dem »es eine Lehre sein wird, sich mit unseren Frauen einzulassen«.


  Chase drehte durch und war drauf und dran, in die Central High zu stürmen, um Jason zu Brei zu schlagen (ein zweites Mal), aber Benedict gelang es, ihn davon zu überzeugen, dass Jason vermutlich sowieso nichts weiter wusste, sondern nur eine kleine Rolle bei der eigentlichen Entführung gespielt hatte, nichts, wofür man eine Verhaftung riskieren musste, woraufhin Chase seine Wut quasi umlenkte, um in den darauffolgenden 48 Stunden fieberhaft einen Weg in den Hauptserver des Rats der Changers zu suchen, was ihm schließlich auch gelang. Chase hatte daraufhin anhand einer Schlüsselwortsuche mit meinen persönlichen Angaben meine Chroniken gefunden, und es war ihm darüber hinaus gelungen, Teile davon zu dechiffrieren, sodass er meine verzweifelten Hilferufe und vagen Beschreibungen von dem Ort, an dem wir festgehalten wurden, lesen konnte.


  Dabei waren es nicht mal meine spärlichen Chronikaufzeichnungen über den Einfallswinkel des Lichts oder über die Ziegel, aus denen die Wände bestanden, die Chase auf die richtige Spur brachten. Es war eher seine Überzeugung, dass es eine Verbindung geben musste zwischen Jasons Gemeinde und den Getreuen. Nach einem weiteren Tag, an dem sie Grundbucheinträge wälzten, fanden Benedict und Chase ein paar Grundstücke, die im Besitz der Gemeinde waren und in einer eher ländlichen Umgebung lagen, und auf einem dieser Grundstücke, vermuteten sie, wurden wir festgehalten.


  An diesem Punkt schalteten Chase und Benedict den Rat ein und händigten ihm die gesammelten Informationen aus. In ihrer Naivität hofften sie, so erklärte es Benedict, dass der Rat sofort geeignete Schritte unternehmen und die enge Verbindung zum staatlichen Strafvollzug nutzen würde, um die drei Changers zu retten, die von Getreuen festgehalten wurden.


  Und dann kommt der Brocken, der besonders hart zu schlucken ist. Ich kann kaum darüber nachdenken, ihn schon gar nicht in meine Chroniken aufnehmen, weil es einfach so unglaublich ist. Der Rat bedankte sich bei Chase für seine harte Arbeit und versprach ihm und Benedict, dass sie sich »um den Rest kümmern« würden.


  Und dann passierte: nichts.


  Während wir drei eingesperrt in einem dunklen Keller saßen, gammliges Brot aßen und uns fast in die Hose machten, weil wir jederzeit mit unserer Hinrichtung rechneten, wusste der Rat der Changers zwar über unseren Aufenthaltsort Bescheid, hielt es jedoch nicht mal für notwendig, unsere vor Sorge halb wahnsinnigen Eltern darüber zu informieren. Stattdessen sammelten sie angeblich »weitere Informationen, um den geeigneten Zeitpunkt für die nötigen Schritte zu bestimmen«.


  Ein weiterer Tag verging. Kein Wort von Turner oder dem Rat. Und nicht nur das. Als Benedict und Chase zum Hauptquartier zurückkehrten, um ein weiteres Treffen zu bekommen, wurde ihnen der Zugang verwehrt beziehungsweise nur unter der Bedingung gestattet, dass sie dem Rat detaillierte Informationen darüber lieferten, wie Chase sich in das System gehackt hatte. Der Aufforderung kam Chase – unter Benedicts Protest – sofort nach.


  Trotzdem hielt der Rat sein Versprechen nicht. Die RaChas blieben außen vor.


  »Ich werde damit an die Öffentlichkeit gehen, dass ihr genau wisst, wo sie festgehalten werden«, hatte Chase laut vor den Toren des Changers-Hauptquartiers gedroht.


  Gezwungenermaßen musste der Rat also mit einem Plan aufwarten. Chase bekam einen GPS-Sender, eine Rauchbombe und genaue Anweisungen, wie er sich zu verhalten habe, um eine Entführung durch die Getreuen zu provozieren. Danach würde eine taktische Einheit der Changers ausrücken, das Nest stürmen und uns alle befreien.


  Das Problem war nur, dass niemand ahnen konnte, wie schwer die Getreuen Chase misshandeln würden, bevor sie ihn zu uns in den Keller brachten. Vielleicht wussten sie, wer er war, oder ahnten, was er vorhatte. Oder aber sie waren besonders brutal zu ihm, weil er so groß und kräftig war. So wie ich Chase kannte, hat er sie vielleicht sogar noch angestachelt. Er gehörte nicht zu den Leuten, die vor einer Auseinandersetzung zurückschrecken.


  Benedict fand nie heraus, wie Chase tatsächlich entführt worden war, aber das Signal seines GPS-Senders ermöglichte es zumindest dem taktischen Team, ihm zu folgen, einen Überraschungsangriff durchzuziehen und uns am Ende zu befreien.


  Benedict versuchte noch rauszukriegen, was genau Chase zugestoßen war, aber in dem ganzen Trubel und Chaos nach dem Vorfall verschwand Chase’ Leiche spurlos, und Benedict erfuhr nie die ganze Geschichte. Es gab nur den offiziellen Nachruf des Rats, laut dem Chase eine Hirnblutung erlitten hatte und noch auf dem Weg ins Krankenhaus gestorben war, nachdem er im Zuge einer mutigen Befreiungsaktion Mitglieder seiner Changers-Familie gerettet hatte, insgesamt ein bedauernswerter Zwischenfall in Verbindung mit Aktivitäten der Getreuen, von denen es erschreckenderweise in den vorangegangenen Monaten weltweit mehrere gegeben hatte.


  Als Benedict mit seiner Schilderung fertig war, hatte ich nur eine Frage an ihn: »Das heißt also, wenn Chase sie nicht unter Druck gesetzt hätte und nicht bereit gewesen wäre, sich entführen zu lassen, dann hätte der Rat gar nichts unternommen, um uns zu retten?«


  Ich konnte ihm ansehen, dass er darauf am liebsten nicht geantwortet hätte. All seine Politisierung hatte nichts daran geändert, dass er immer noch Güte in seinem Herzen trug. Und weil Ehrlichkeit wohl die gütigste Eigenschaft ist, antwortete er mir zuletzt doch leise: »Zu ihrer Verteidigung möchte ich anbringen, dass sie nicht mit Sicherheit wussten, ob für euch Lebensgefahr bestand. Aber ja, ich glaube, sie waren bereit, ein paar wenige zu opfern, um die vielen vor einer möglichen Enthüllung zu schützen.«


  Mehr musste ich gar nicht wissen.
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  Mein Verstand kommt nicht zur Ruhe. Endlos kaue ich die Fakten durch. Die Folgen. Die Lügen.


  Chase hat sich wirklich für mich geopfert. In einem viel höheren Maße, als ich zu glauben gewagt hätte.


  Und er hat in meinen Chronik-Aufzeichnungen gelesen. Stand darin, was ich von ihm hielt, bevor er starb? War ich ein Arsch? Alle sind Ärsche in ihren Tagebüchern. Hat er zwischen den Zeilen lesen können?


  Wenn ich mir eins wünschen könnte, dann, dass er weiß, wie sehr ich ihn geliebt habe, bevor er starb. Sagt man das nicht immer? Zeig den Menschen, dass du sie liebst; du weißt schließlich nicht, was passieren wird.


  Makaber. Aber gar nicht so falsch.


  Ich wünschte, er könnte das jetzt lesen.


  Ich liebe dich, Chase. Du bist der Bruder, den ich gern gehabt hätte. Mein Zwilling. Du hast dafür gesorgt, dass ich fühle. Alles. Auch das, was ich nicht fühlen wollte. Du hast an mich geglaubt. Und ich habe es nicht verdient. Nichts davon.


  Wie bedankt man sich bei jemandem dafür, dass er einem das Leben gerettet hat? Chewbacca wurde Han Solos erster Offizier in Star Wars, aber mir ist es leider nicht vergönnt, Chase für immer zu dienen.


  Aber ich würde es tun, wenn ich könnte, Chase. Wenn ich dich je wiedersehe, löse ich das Versprechen ein. Nächstes Mal wirst du mich nicht so schnell wieder los. Und noch eins: Ich mache das wieder gut. Dein Leben soll nicht umsonst gewesen sein. Ich sehe jetzt, was zu tun ist. Ich sehe es ganz genau.
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  Heute war Polareis-Ball. Scheint so, als würde ich wirklich jedes Extrem mitnehmen.


  »Hat eher was von Polarisieren«, witzelte Kris, als ausgerechnet Jason und Chloe gewählt wurden zu König und Königin der … ach, keine Ahnung. Der Nacht? Der anwesenden Schülerschaft? Des ganzen Highschooluniversums?


  »Chloe die Eisige, jetzt ist es offiziell«, sagte Kris abfällig, während er, Michelle und ich zusahen, wie König Jason und Königin Chloe auf der Bühne unter einer Girlande mit gefakten Schneeflocken und Sternen Platz nahmen. Jason schrie: »Oy! Oy! Oy!«, und ließ seine Muskeln spielen, als der Schulsprecher ihm die Schärpe umlegte. »Oy, oy!«, brüllten seine Kumpels aus der Menge zurück.


  Chloe ließ ihre frisch geweißten Zähne blitzen, stand so kerzengerade wie bei einem Schönheitswettbewerb und tat so, als würden ihr täglich Schärpen umgehängt. Sie hob sogar ein winziges bisschen die Schulter, damit die Schärpe schmeichelhafter saß. Eins musste man ihr lassen – sie war Vollprofi.


  »Und jetzt übernehmen unser König und unsere Königin, gemeinsam mit ihrem Hofstaat, die Tanzfläche für den ersten Tanz des Abends!«, verkündete der Moderator und die ersten Töne von Aerosmiths »Crazy« dröhnten aus den Lautsprechern.


  Ich vermute, wir sollten alle einen Kreis bilden und ihnen zuschauen wie bei einer Hochzeit, was ich irgendwie für die falsche Botschaft an Teenager halte. Aber was weiß ich schon?


  »Dieses Lied«, stöhnte Michelle.


  »Kinder, meine Nerven.« Kris schüttelte sich. »Ich gehe zum DJ und zwinge ihn, irgendwas von Pussy Riot oder Prince zu spielen.«


  »Ich werde mir mal was zu essen besorgen«, sagte Michelle und schon waren die beiden weg.


  Ich konnte nicht aufhören, Jason zu beobachten, seit er die Tanzfläche betreten hatte. Natürlich war er nicht in der Lage, wie ein normaler Mensch zu tanzen. Für Typen wie Jason gleicht Tanzen ja einer Beleidigung ihrer Männlichkeit, also zappelte er herum wie bei einer Punkshow, rammte andere Schüler und benahm sich insgesamt einfach wie der Arsch, als den wir ihn nun mal kennen und verachten. Oder auch nur ich. Der Rest der Meute scheint mehr Toleranz für seinen aggressiven Machomist aufzubringen, oder aber sie haben sich durch seine Feindseligkeit und Alphamännchenhaltung einschüchtern lassen und tun deshalb zumindest so, als würden sie ihn mögen. Ich frage mich, wie lange dieser Trick wohl noch funktioniert. Vermutlich noch sehr lange, wenn man das Amerika der Konzerne als Maßstab nimmt.


  Ich sehe, wie Chloe vergeblich versucht, Jasons Aufmerksamkeit zu erregen. Das soll schließlich ihr großer Moment im Rampenlicht sein, eigens dafür sind sogar Spots auf sie gerichtet, die ihre Gesichter strahlen lassen sollen. Aber er spielt nicht mit, weshalb sie einfach in seiner Nähe bleibt und ihn umkreist, immer darauf bedacht, von ihm nicht wie ein zartes Pflänzchen zertreten zu werden. Schon bald kreiselt er jedoch komplett von der Tanzfläche. Ich folge ihm mit Adleraugen bis in die dunkelste Ecke der Aula, wo er etwas aus seiner Jackentasche holt und in einen Drink fallen lässt.


  Hat er das wirklich gerade getan?


  Er schnuppert an dem Becher, achtet aber darauf, das Getränk nicht mit den Lippen zu berühren, und grinst. Wie es scheint, ist unser vergewaltigendes Arschloch vom einfachen Übergriff zur Nutzung von Betäubungsmitteln übergegangen. Ich schaue mich schnell um, hoffe darauf, Kris oder Michelle oder vielleicht sogar Mr Crowell zu entdecken (der heute den Anstandswauwau gibt), aber ich sehe keinen von ihnen. Ich spüre, wie mir der Schweiß den Rücken runterläuft, während ich Jason im Augen behalte. Er ist auf dem Weg zu Chloe, die mittlerweile ebenfalls die Tanzfläche verlassen hat, nun mit überkreuzten Beinen lässig auf einem Klappstuhl hängt und damit beschäftigt ist, ihre Schärpe an Ort und Stelle zu halten.


  Ohne genau zu wissen, was ich eigentlich vorhabe, steuere ich auf direktem Weg Chloe an, und während ich mich durch die Menge schiebe, sehe ich, dass Audrey – aus der entgegengesetzten Richtung kommend – dasselbe Ziel hat. Wir erreichen Chloe genau im selben Moment, Jason ist ein paar Schritte zurückgefallen, weil er unterwegs noch mit einem Grüppchen Verehrerinnen aus der Zehnten Selfies gemacht hat.


  »Was willst du denn hier?« Chloe rümpft die Nase und beäugt mich und mein Ensemble – ein langes, schwarzes Seidenkleid aus dem Secondhandladen plus Doc Martens. »Du fette Kuh.«


  »Hey, Chloe«, springt Audrey ein, »komm, wir gehen uns draußen ein bisschen aufhübschen.«


  »Ich bin schon betrunken, du Dummerchen«, schießt Chloe zurück und lässt das Eis in ihrem Plastikbecher klimpern. Dann wirft sie ihn auf den Tisch, die Eiswürfel kullern über das weiße Tischtuch.


  »Nein, wirklich, lass uns doch … äh, ich muss mit dir reden. Unter vier Augen.«


  Ich sehe, dass Audrey nervös ist, noch nervöser als ich. Sie muss gesehen haben, dass ihr Bruder etwas in den Drink getan hat. Oder aber sie kennt ihn einfach gut genug, um zu wissen, dass der heutige Abend kein gutes Ende nehmen wird, zumindest nicht für Chloe, die nicht ahnt, was ihr Schwarm für ein Soziopath ist.


  »Oooooh, Baby! Genau das, was ich brauche. Ich hab sooo einen Durst«, sagt Chloe verzückt, als Jason auftaucht und ihr den Becher hinhält. »Du hast echt einen aufmerksamen großen Bruder, Auddie.«


  Auddie?


  »Jetzt lassen wir’s mal krachen auf dieser lahmen Party«, sagt Jason, und dann bemerkt er mich. »Wer hat denn Ching-Chang-Chong eingeladen?«


  Audrey reißt Chloe den Becher aus der Hand und lässt ihn auf den Boden fallen, wo der Inhalt sich großflächig verteilt. »Oh, tut mir leid, meine Schuld«, versucht sie es, ihr Gesicht feuerrot. »Ich hatte auch Durst.«


  »Und es sah echt behindert aus, du Spasti.« Chloe lehnt sich lachend zurück.


  Audrey lacht nicht. Sie scheint ihrem Bruder vor Angst nicht mal in die Augen sehen zu können. Aber ich kann, und ich sehe in seinem Blick ein finsteres Flackern. Es verschwindet schnell wieder, als er verkündet: »Kein Problem. Ist noch genug davon da. Kommt, Mädels.«


  »Wir sollten bleiben«, sagt Audrey.


  »Was wollen wir hier noch?«, sagt Chloe, steht auf und klammert sich an Jasons Arm, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. »Ich bin startklar. Auf geht’s zur nächsten Party. Woohoo!«


  Natürlich macht sie »Woohoo«. Wieso hab ich das noch nie von ihr gehört?


  »Chloe, ich glaube, du solltest besser nach Hause gehen«, versucht Audrey es noch mal. »Das war schließlich ein großes Ding heute Abend.«


  »Wo wir gerade von großen Dingern sprechen.« Chloe schaut zu mir. »Was stehst du hier noch rum? Wir sind doch nicht im Zoo.«


  »Aber vielleicht bei Sea World«, wirft Jason ein und bringt Chloe damit zum Lachen.


  »Weil ich ein Wal bin oder was?«, platzt es aus mir heraus, was beide für einen Moment zum Schweigen bringt. »Ich will nur sicher sein, dass ich den Witz kapiere. Weil ich so fett bin wie ein Wal?«


  »Für wen hältst du dich eigentlich?«, fragt Jason nach einer kurzen Pause, seine Wut unverkennbar neu entfacht. Er beugt sich zu mir, die Nase gekräuselt wie ein Wiesel. Ich sehe, wie Audrey zusammenzuckt, sich auf etwas gefasst macht.


  Ich stehe stocksteif da. Weiche keinen Millimeter zurück.


  »Für wen ich mich halte? Für das Mädchen, das alles über dich weiß, Jason. Ich weiß, wer du bist. Ich weiß, was du bist. Und eines gar nicht so fernen Tages werden alle anderen es auch wissen. Deine Abrechnung kommt, König Jason. Und ich bin das Mädchen, das sie dir serviert. Genau dafür halte ich mich, verdammt noch mal.«


  Für einen Moment kommt alles zur Ruhe, niemand sagt oder tut etwas. Wir starren uns einfach gegenseitig in Grund und Boden, und da erst merke ich, dass ich keine Angst habe. Ich fühle mich stark. Mein Körper ist mein Verbündeter, die körperliche Manifestation der Kraft, die in mir aufkommt. Ich bin kein zerbrechlicher Zweig. Ich bin ein verdammter Baumstamm, und es braucht mehr als einen verrückten Möchtegern-Getreuen und seine Möchtegern-Freundin, um mich umzunieten.


  »Die spinnt doch«, flüstert Chloe wie benebelt in Richtung Jason und bricht damit das Schweigen. »Ich will nach Hause.«


  »Wunderbar!«, meldet sich Audrey zu Wort, springt auf das Stichwort an. »Gehen wir nach Hause.«


  Jason rührt sich nicht vom Fleck. Er starrt mich unverwandt an. Unsere Blicke verschmelzen. Er wartet darauf, dass ich mürbe werde. »Macht, was ihr wollt«, sagt er und schaut dann endlich weg. »Ich suche Baron und besauf mich.« Er spuckt auf den Boden und marschiert davon, als wäre nichts geschehen.


  »Ich muss noch meine Handtasche holen«, sagt Chloe zu Audrey. »Treffen wir uns am Ausgang?«


  Audrey nickt, aber ich merke, dass sie mich mustert. Ihr Gesichtsausdruck ist freundlicher, fast vertraut. »So … das war also das«, sagt sie mit einem unbeholfenen Schulterzucken.


  »Yepp.«


  »Was für ein Scheißball!«


  »Immer Dramen beim Ball«, sage ich und frage mich, ob sie sich gerade daran erinnert, dass sie hier vor zwei Jahren Drew – mich – geküsst hat.


  Audrey lacht ein bisschen. »Also, ich sollte gehen. Muss die Eiskönigin noch in ihre Kutsche setzen.«


  »Klingt nach einem guten Plan. Ich sollte auch gehen. Meine Freunde warten.«


  Aber keine von uns beiden rührt sich. Wir stehen einfach da und genießen die Nähe des anderen. Und dann habe ich das sonderbare Verlangen, sie zu küssen.


  Ich beuge mich einen Millimeter vor und – das schwöre ich auf einen ganzen Stapel Changers-Bibeln – Audrey tut dasselbe.
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  »Verdammt, ich war SO kurz davor«, sage ich, lasse mich ganz ins Sofa sinken und knalle meine Docs demonstrativ auf den Couchtisch.


  »Nächstes Mal läuft’s besser«, erwidert Benedict und zündet sich einen Joint an.


  »Wenn es ein nächstes Mal gibt. Ich könnte Kris echt umbringen.«


  Wäre Kris nicht zu mir rübergehüpft und hätte mich auf die Tanzfläche gezerrt, nachdem er den DJ irgendwie rumgekriegt hatte, »Another One Bites the Dust« von Queen zu spielen – ich bin mir sicher, dass Audrey und ich uns letzte Nacht geküsst hätten. Zwei Mädchen, die Lippen zum Kuss bereit, rundherum tobt der Highschool-Ball … so wie bei meinem allerersten Ball, als wir beide verwirrt, aber entschlossen waren.


  Benedict inhaliert tief und bläst erst nach ein paar Sekunden wieder den Rauch aus. Er betrachtet träge den Joint und hält ihn mir dann hin, scheint aber davon auszugehen, dass ich sowieso ablehne, wie ich es bisher immer getan habe.


  »Weißt du was?«, verkünde ich und denke mir: Warum eigentlich nicht? »Das war schließlich eine bedeutende Nacht.«


  Benedict wirkt überrascht, dass ich wirklich hinübergreife, ihm die Tüte abnehme und zwischen Daumen und Zeigefinger klemme.


  »Was denn? Niemand kriegt was davon mit und ich habe auch nicht vor, heute noch mal vor die Tür zu gehen«, erläutere ich. »Außerdem ist das sogar in einigen Bundesstaaten legal, von ein paar europäischen Ländern ganz zu schweigen. Und da läuft bislang doch auch alles ganz okay. Ist ja nicht so, als würden sich die bekifften Massen durch die Straßen wälzen, um das Establishment zu stürzen. Warum also nicht?«


  Benedict verdreht nur die Augen und wedelt mit der Hand vor seinem Gesicht. »Ich bin nicht deine Mutter«, sagt er und grinst.


  Ich führe den Joint langsam zum Mund, spüre sofort, dass er von seinem Speichel feucht ist – bah! –, trotzdem lasse ich mich nicht beirren. Ich schaue schielend an meiner Nase vorbei auf das kleine, weiße Ding, während ich daran ziehe und … sofort zu husten anfange.


  Benedict kichert.


  Woraufhin ich es gleich noch einmal versuche, diesmal konzentriere ich mich aber darauf, wirklich einzuatmen und den Rauch in der Lunge zu halten. Meine Kehle brennt, aber als der Rauch drin ist, fühlt es sich schon besser an. Ich muss allerdings den starken Drang zu husten unterdrücken. Ich halte den Atem an – oder besser gesagt den Rauch –, was viel schwerer ist als mit dem Zeugs aus Destinys E-Zigarette, und warte darauf, dass irgendwas passiert, bevor ich alles auf einmal raushuste.


  Ich gebe Benedict den Joint zurück und schaue mich um, blinzle ein paar Mal, damit mir auch nicht entgeht, ob irgendwas anders ist. Und ich warte … und warte …


  »Ich hab wohl was falsch gemacht«, sage ich.


  Er zieht noch einmal, reicht mir dann den Joint zurück. Also versuche ich es noch einmal, will diesmal mehr Rauch in die Lunge kriegen, bevor mich das Husten zwingt, doch wieder alles rauszulassen.


  Ich schaue mich noch mal um … und warte … Hoppla. Geht’s jetzt los?


  Irgendwas passiert jedenfalls mit mir. Fühlt sich ein bisschen an wie damals, als mir die Mandeln rausgenommen wurden, kurz bevor ich von der Narkose wegdämmerte und der Doc noch sagte, ich solle mir vorstellen, ich läge an einem tropischen Strand und neben mir würden sanft die Wellen plätschern. Ein angenehmes, leicht schwindelerregendes Nichts, das sich gleichzeitig wahnsinnig komisch anfühlt.


  Was mich zum Lachen bringt.


  Und dann muss Benedict lachen.


  Worüber ich noch mehr lachen muss.


  »Jetzt mal im Ernst«, sagt er, als wir uns endlich wieder eingekriegt haben. »Wir sprechen hier von Jasons Schwester, oder?«


  Ich nicke.


  »Ihr spielt mit dem Feuer, Meister.«


  »Sie ist ganz anders als er«, verkünde ich, die sonst so strenge Verbindung zwischen meinem Hirn und meiner Zunge scheint sich gelockert zu haben.


  »Wirklich?«, sagt Benedict, aber es ist eher eine Aussage als eine Frage.


  »Ja«, antworte ich und fühle mich plötzlich total philosophisch. »Vielleicht nicht oberflächlich gesehen, aber was bedeutet schon die Oberfläche?«


  »Kimbo, wenn dieses Mädchen dich geküsst hätte, dann hätte das ihre gesamte Weltordnung zum Einsturz gebracht.«


  »Du warst nicht dabei«, sage ich. »Sie war total aufgewühlt, sie muss irgendwas in mir gespürt haben. Als wüsste sie, wer ich bin.«


  »Sie hat gespürt, dass du endlich für dich selbst einstehst und deren Scheiße nicht mehr schluckst. Selbstvertrauen und innere Stärke wirken immer anziehend auf andere Menschen. Überall auf der Welt. Das ist ein primitiver Instinkt. Löst den Wunsch aus, dem Anführer zu folgen.«


  »Vielleicht«, murmle ich, lehne mich an und schaue zu dem gigantischen, staubigen, verrosteten, scheppernden Industrieheizkörper hinauf, der über uns an der Decke hängt. Ich male mir aus, dass die jahrhundertealte Metallhalterung plötzlich nachgibt und uns das ganze Ding mit voller Wucht auf den Kopf knallt und uns sofort auslöscht. Aber im Gegensatz zu sonst, wenn ich mir ein willkürliches tragisches Ereignis vorstelle, hab ich keine Angst. In mir ist alles Zen, so im Sinne von: Was immer passiert, passiert.


  »Du hast dich selbst erkannt«, fügt Benedict hinzu und holt mich aus meiner Abstürzende-Heizkörper-Vision. »Also hat Audrey dich auch erkannt. Das Du, das dich ausmacht.«


  Das Zeug ist heftig.


  Wir verfallen in Schweigen. Ich denke an Audrey, daran, dass sie vielleicht schon einmal zu oft in ihrem wahrlich erst kurzen Leben verletzt worden ist – dadurch, dass Drew sie im Stich gelassen hat, durch Oryons Verschwinden, durch die entsetzliche Aggressivität ihres Bruders, dadurch, dass ihre Familie sie erdrückt und permanent beurteilt. Durch das ganz alltägliche, hasserfüllte Highschool-Leben. Vielleicht ist Audrey damit nicht mehr klargekommen und einfach auf den Weg des geringsten Widerstands eingeschwenkt.


  Oh mein Gott! Mir fällt gerade erst auf, dass genau das Gleiche ja in einem von Audreys und meinen (na ja, Audreys und Drews) Lieblingsfilmen aus den Achtzigern passiert: Ist sie nicht wunderbar? Wenn Amanda Jones sagt: »Ich würde eher aus falschen Gründen mit jemandem zusammen sein als aus richtigen allein«, aber dann begreift, dass das Leben andersherum viel mehr Sinn ergibt, und Keith fortschickt, damit er Watts die Diamantohrringe gibt, für die er seine gesamten Collegeersparnissen hingeblättert hatte. Gott, was ich diesen Film liebe.


  Audrey ist Amanda Jones! Oryon ist Keith! Jason ist der schreckliche reiche, verwöhnte, widerliche, sexuell übergriffige Hardy Jenns. Und ich bin Watts! Die wilde Rock-’n’-Roll-Schlagzeugerin mit dem süßen blonden Kurzhaarschnitt und den fingerlosen roten Lederhandschuhen, die am Schluss Keiths Herz erobert. Aber Moment, das hieße ja, dass ich mein eigens Herz erobere, bloß in einer anderen V. Vielleicht passt die Analogie doch nicht so ganz. Ich schiebe es auf den Joint. Also, ich fühle mich nicht wirklich high, was immer das ist. Ich habe ja keinen Vergleich. Keine Ahnung. Bin ich high? HAHAHAHAHA.


  [Notiz an mich: Nachschlagen, ob der visionäre Filmregisseur und Drehbuchautor John Hughes ein Changer war. Moment, vorher noch eine andere Notiz an mich: Erst mal rausfinden, ob es überhaupt dieses Nachschlagewerk über berühmte Changers gibt!]


  Wo war ich?


  »Also«, sage ich nach links gewandt und bemerke erst in dem Moment, dass Benedict gar nicht mehr neben mir sitzt. Ich habe keine Ahnung, wie lange er schon weg ist.


  Dann fällt mein Blick auf meinen Laptop, dessen eine Ecke aus meinem Rucksack lugt. Ich klappe ihn auf, klicke auf »Neue Mail« und fange an zu tippen, ohne großartig nachzudenken:


  
    Liebe Audrey,


    was jetzt kommt, klingt sicher total verrückt. Wow, wie lange ich dir das schon sagen wollte. Jedenfalls … hier schreibt dir Kim. Kim Cruz aus deiner Klasse. Ich hoffe, du bist gestern gut nach Hause gekommen. Irgendwie ist der Ball ein bisschen aus dem Ruder gelaufen, oder?


    Jedenfalls, ach, mir fällt keine andere Formulierung ein, ich hatte das Gefühl, als gäbe es da eine Verbindung zwischen uns. Als würden wir uns aus einem (oder mehreren) früheren Leben kennen. (Glaubst du an so was?) Ich habe so etwas noch nie zuvor gespürt, bei niemandem, deshalb glaube ich, dass so was ziemlich selten ist. Also warum nicht die Backen zusammenkneifen und es dir schreiben?


    Die Sache ist die, dass wir uns eigentlich sogar wirklich schon aus früheren Leben kennen. Also, nicht aus kompletten Leben, aber definitiv aus verschiedenen in meinem Fall.


    Ich hoffe, du hast überhaupt bis hierhin gelesen. Ich würde es dir nicht mal übel nehmen, wenn nicht, aber lies bitte trotzdem weiter, jetzt kommt es nämlich: Ich bin nicht erst seit diesem Jahr an der Central High. Um genau zu sein, bin ich jetzt schon seit zweieinhalb Jahren Teil deines Lebens. Ich habe die Höhen und Tiefen mitbekommen, die enge Freundschaft zu einem Mädchen, das weggezogen ist, dann die Beziehung zu einem Typen, der die Schule plötzlich letztes Frühjahr verlassen hat. Ich weiß alles über Romeo und Julia. (Und wie!) Cheerleading. Deinen Bruder. Die Kochkünste deiner Mutter.


    Seit zwei Jahren bin ich so was wie deine unsichtbare Beschützerin. (Vor diesem Typen namens Kyle, aber das ist eine andere Geschichte.) Jedenfalls habe ich dich jeden Schritt auf diesem Weg geliebt.


    Ich weiß, dass du nicht darum gebeten hast. Aber es gibt eben Dinge in diesem Universum, die sich nicht erklären lassen. Einen Zauber, der zwei Menschen nicht ohne Grund zusammenführt. So wie ich in deinem Leben aufgetaucht bin.


    Noch mal: Ich könnte es verstehen, wenn du nach dieser Mail nichts mit mir zu tun haben willst. Ist schließlich alles ziemlich durchgeknallt. Aber was habe ich schon zu verlieren? Außerdem glaube ich, dass du das gestern Abend zwischen uns auch gespürt hast. Und alles, was uns mittlerweile schon verbindet.


    Also, wenn es so ist, gib mir ein Zeichen. Vielleicht könnten wir ja ein bisschen Zeit zusammen verbringen. Glaub mir, das wäre nicht das Durchgeknallteste, was passieren könnte.


    &(^^%%!%$#*(&**&#$^$%#&)*)(&)*^&^>???!?!?!!!!?


    Was mache ich hier überhaupt? Wieso schreibe ich das alles? Ich muss echt durchgedreht sein. Sie wird mich für total verrückt halten und niemals wieder ein Wort mit mir wechseln. Klick nicht auf Senden klick nicht auf Senden klick nicht auf Sendennnnnnnnn

  


  Ich wende den Blick ab von dem leuchtenden Display und schaue wieder zu dem Heizkörper hinauf. Meine Lider fallen zu, als hingen Bleigewichte an den Wimpern. Ich will mich nur noch zusammenrollen und zweiundsiebzig Stunden am Stück auf dieser schmuddeligen Couch unter dem lauten Heizkörper schlafen, plötzlich ist das hier das gemütlichste Plätzchen auf der Welt. Ich schiebe den Computer vom Schoß auf das Kissen neben mir, lege den Kopf auf die gepolsterte Armlehne und schließe die Augen. In mir drin ist es strahlend orange, wahrlich wunderbar.


  Ich schlage die Augen auf. Es ist dunkel. Still. Für einen kurzen Moment glaube ich, in meinem Zimmer zu Hause zu sein. Aber dann höre ich den Heizkörper über mir scheppern, und schon trifft mich die Realität wie ein Schlag. Ich bleibe liegen und lausche, ob ich Stimmen oder Schritte höre. Alle anderen scheinen schon zu schlafen oder unterwegs zu sein. Ich weiß nicht mal, wie spät es ist.


  Mein Kopf dröhnt. Schlimmer als nach dem Footballtraining letztes Jahr, als ich von Jason umgepumpt wurde. Ich presse mir die Handflächen gegen die Schläfen, aber auch das hilft nicht das geringste bisschen gegen den Schmerz.


  Da fällt es mir wieder ein: Benedicts Joint.


  Ich setze mich auf, merke, dass meine Bauchmuskeln wehtun. So als hätte ich im Schlaf Sit-ups gemacht. Dann fällt mir auf, dass mein Laptop, der vor mir auf dem Couchtisch steht, zwar runtergeklappt ist, aber trotzdem leise vor sich hin flimmert. Erst da erinnere ich mich wieder an das verrückte Geschreibsel, das ich an Audrey rausgekotzt hab. Gott sei Dank hab ich diesen Mist nicht abgeschickt.


  Ich klappe den Computer auf, der aus dem Ruhezustand aufwacht. Laut Desktopuhr ist es 03:42 Uhr. Und die Mail ist nicht mehr da. Ich klicke mich durch alle offenen Fenster. Nada. Keins davon ist die Mail. Ich gehe die Taskleiste durch, auch hier ist sie nicht gelandet. Ich schaue bei den Entwürfen. Im Papierkorb.


  Hab ich nur geträumt, dass ich das geschrieben habe? (Himmel, wieso raucht man dieses Zeug?)


  Beruhigt, dass es so sein muss, klicke ich auf den Gesendet- Ordner. Und …


  Oh


  Mein


  GOTT!!!


  Ganz oben steht es: Gesendet an Audreys E-Mail-Adresse um 21:43 Uhr gestern Abend.


  Moment, warte!


  Hier gibt es nicht mal Internet! Wie soll das denn passiert sein? Ich schaue noch mal in den Gesendet-Ordner, nur um ganz sicherzugehen.


  Yepp, da steht’s immer noch. Ab ins weltweite Netz um 21:43 Uhr. Ich klicke die Mail an und lese sie noch einmal. Es ist noch viel schlimmer, als ich gedacht hatte.


  Es ist einfach unmöglich, dass ich in meiner gestrigen Verfassung mein Handy als Hotspot genutzt hab, um die Mail über das Handynetz zu verschicken. Der Einzige, der als Täter infrage kommt, ist …


  Benedict. (Arnold.)


  FRÜHLING
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  Der dreizehnte Tag (Wochenenden nicht eingerechnet), an dem Audrey mich meidet. Man könnte meinen, dass das gar nicht so leicht ist, schließlich sind wir im selben Klassenverband und sitzen auch im Englisch-Leistungskurs zusammen, aber ihr glaubt nicht, wie ungreifbar Audrey sich machen kann, wenn sie will. Noch schlimmer ist die unvermeidliche Chloe, die an Audrey klebt wie ein Paar Spanx. Was im Moment aber keinen Unterschied macht. Ich weiß nämlich immer noch nicht, wie ich ihr diese E-Mail erklären soll – abgesehen vom Offensichtlichsten natürlich: Ich war total high, als ich das geschrieben habe.


  Aber heute, in der Cafeteria, hatte ich das Gefühl, dass Audrey über Kris’ kleinen Kopf hinweg kurz zu mir hergeschaut hat, zu dem Tisch mit dem üblichen Haufen merkwürdiger Typen, Schwuppen und Sonderlinge, direkt neben dem Asiatentisch, wo ich auch manchmal sitze, besonders, wenn Kris mal wieder die Mittagspause beim Direktor absitzen muss.


  »Er hat mich angefleht, dass er wieder zu mir zurückkommen will«, sagte Kris mit nicht gerade geringer Genugtuung über Rooster, während er sich das letzte Stück seines Käsesticks in den Mund schob, den er sogleich mit einer Papierserviette abwischte.


  »Und was hast du gesagt?«


  »I’ve moved on, I learned how to get along«, sang er, zerknüllte die Serviette, warf sie auf das Tablett und suchte dann sein Trägertop nach Krümeln ab.


  »Du hast einen wirklich verliebten Eindruck gemacht. Bist du sicher, dass du ihn nicht doch zurückwillst?«


  »Wenigstens einer von uns sollte seinen Stolz wahren, Süße.« Er deutete mit dem Daumen zu Audrey, Chloe und der Handvoll Chloettes, die mithilfe ihrer Handys ihr Make-up nachbesserten. »Und da offensichtlich nicht du das bist …«


  »Soll das ein Witz sein«, schnaubte ich, als Jason und Baron sich an den Tisch der Zickenfraktion stellten. Jason platzierte einen Schuh auf der Bank, um seinen Schritt voll zur Geltung zu bringen, und sagte dann offenbar etwas wahnsinnig Komisches, woraufhin alle dort am Tisch so extrem LOLten und sein kümmerliches, kleines Ego hätschelten, dass es die ganze Cafeteria mitbekam. »Ich bin so DURCH mit dem Scheiß«, gab ich meine Chloe-Imitation wohl so treffend zum Besten, dass Kris mich über den Tisch abklatschte, worauf ich mir echt was einbilden konnte, denn normalerweise meidet Kris Sportlergesten wie Vollfettmilch.


  Ich wechselte lieber das Thema. »Wie läuft es denn bei Lady Chardonnay?«


  »Ganz okay. Ich meine, ich hab echt Glück, dass ich auf ihrer Wolke aufschlagen durfte. Aber ob du’s glaubst oder nicht, ich hab ein bisschen Heimweh.«


  »Ich schätze, ich weiß, was du meinst.«


  »Du kannst wenigstens jederzeit zurückgehen«, erwiderte er und wirkte ein wenig bedrückt (über sein Los). »Meine Eltern haben sich nicht mal die Mühe gemacht, nachzufragen, ob ich irgendwo gut untergekommen bin. Also, ich nehme an, dass sie im Sekretariat anrufen, ob ich zur Schule gehe, aber darüber hinaus? Nada.«


  »Das muss echt hart sein. Tut mir leid für dich.«


  Er schielte noch einmal zu Chloe. »Diese Tussen haben echt keine Ahnung, was es heißt, auf sich selbst gestellt zu sein. Aber wo wir gerade davon sprechen: Wie läuft es in deiner kleinen, schmutzigen, queeren Gemeinschaft? Und mit schmutzig meine ich, dass ihr euch endlich mal Febreze oder so was zulegen solltet. Du riechst nämlich ziemlich überreif.«


  »Schon okay. Glaube ich. Irgendwie geht’s mir ähnlich wie dir. Früher konnte ich stundenlang rumsitzen und je nach Bedarf vor einem der vielen Displays versumpfen, die einem zur Verfügung stehen. Jetzt, mit all den Pflichten, den Hausaufgaben und dem langen Schulweg kann ich mich glücklich schätzen, wenn ich mal eine SMS beantworten kann, vom Chatten mal ganz abge–«


  »Aber«, fiel Kris mir ins Wort, »keine Ausgangssperre!«


  »Und niemand, der ständig fragt, wie es mir geht, und mich ansieht, als wäre ich akut selbstmordgefährdet und in Gedanken schon auf dem Brückengeländer, nur weil ich nicht Lara Lustig bin.«


  »Die hab ich mal kennenlernt. Was für ’ne Langweilerin!«


  »Und keinen Sinn für Humor. Irgendwie komisch.«


  »Schließlich soll sie ja so witzig sein.«


  Wir kicherten beide, und dann klingelte es, die Mittagspause war vorbei. Kris lehnte sich quer über den Tisch, um mir auf den Hintern zu schlagen, was aber danebenging.


  »I’m too sexy for my body«, sang ich und stellte mein Tablett weg.


  »Willkommen im Club«, erwiderte Kris.


  Pünktlich zum Schulschluss fing es an zu schütten. Ich watete durch die Sintflut zur Bushaltestelle, als hinter mir – mit dem nur zu bekannten panzerartigen Motorendröhnen – Jasons Mustang heranröhrte. Bevor ich wegspringen konnte, spritzte das dreckige Regenwasser unter den fetten Reifen auf und ich triefte von Kopf bis Fuß.


  Das war kein Versehen. Niemals.


  Ich watete weiter in Richtung Einkaufszentrum, um im nächstbesten Laden auf der Kundentoilette meine Haare zu föhnen und die Schuhe zu trocknen. Da fiel mir auf, dass der kleine Lebensmittelladen geöffnet hatte. Als ich vom Klo kam, in der Hand noch eines dieser groben Papiertücher, mit dem ich mir das Gesicht abtupfte, lief ich praktisch direkt in den Besitzer des Ladens. Es war der Typ, der dafür gesorgt hatte, dass DJ und ich letztes Jahr wegen Diebstahls festgenommen wurden (wir hatten nichts getan). Ich hatte das Geschäft seither aus Prinzip gemieden, aber in der Not …


  »Willst du was kaufen?«, fragte er und wirkte bereits ziemlich verärgert.


  »Äh, nein«, antwortete ich. »Bin nur kurz auf dem Weg zur Bushaltestelle reingeschlüpft, weil es so geregnet hat.«


  Er betrachtete mich von Kopf bis Fuß, bemerkte meinen bemitleidenswerten Zustand und reichte mir einen Becher. »Heiße Schokolade gibt’s dahinten«, sagte er knapp. »Gratis.«


  »Danke«, erwiderte ich und wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wollte keinen Verrat an meinem früheren, rassendiskriminierten Ich begehen. Andererseits – Kakao für lau …


  Ich goss mir den Becher nur halb voll – so fühlte ich mich weniger wie eine Verräterin – und blieb eine Weile unter dem Vordach stehen, den Blick auf den inzwischen überfluteten Parkplatz gerichtet, auf dem ich letztes Jahr ab und zu mit Jerry skaten war. Jetzt war hier nichts mehr mit Skaten, seit die Stadt fünf Schilder mit dem schönen Schriftzug SKATEN VERBOTEN angebracht hatte. Schätze also, dass nicht nur ich mich verändert habe.


  Während ich grübelte, wo mein altes Skateboard eigentlich sein könnte, erschien in der Tür des Friseurs direkt gegenüber eine Gestalt in einem rot-schwarzen Regenmantel und Gummistiefeln und überquerte dann den Parkplatz genau in meine Richtung. Ihr Gang kam mir irgendwie bekannt vor, ganz wie … Nein, das kann nicht sein. Moment, doch, das ist sie … Es war Audrey, die mit jedem Schritt dreckiges Regenwasser aufspritzen ließ. Dann erst fiel mir auf, dass Jasons Wagen vor dem Subway parkte. Natürlich.


  Ich konnte nirgendwohin ausweichen, deshalb hielt ich Stellung, weil ich noch dazu davon ausging, dass Audrey mich wie immer einfach ignorieren und links liegen lassen würde. Aber sie steuerte weiter auf mich zu. Kam immer näher und näher, bis wir Fußspitze an Fußspitze standen. Sie zog sich die Kapuze vom Kopf, schüttelte einige Regentropfen ab und schaute dann nach links und rechts, um sicherzugehen, dass uns niemand hörte.


  »Wir sollten miteinander reden«, verkündete sie rundheraus.


  Ich stand war völlig sprachlos, irgendwie geschockt, dass sie mich nach dem E-Mail-Debakel überhaupt wieder zur Kenntnis nahm.


  Und dann legte sie los: »Ich habe keine Ahnung, was du von mir willst. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich das überhaupt wissen will. Aber diese E-Mail von dir ging echt zu weit. Und um ehrlich zu sein, fand ich sie scheißgruselig. Ich weiß nicht, was du dir einbildest, was das für ein Moment da auf dem Ball gewesen sein soll, und ich kapiere noch viel weniger, was du damit meinst, seit drei Jahren schon Teil meines Lebens zu sein oder was immer da stand.«


  Hier machte sie eine Pause und wartete auf eine Reaktion. Die ich ihr nicht bieten wollte. Zumindest nicht, bis ich wusste, wohin die Reise ging.


  »Wie auch immer, meine Freunde finden jedenfalls, dass du krankhaft von mir besessen bist«, fuhr sie dann fort. »So weit würde ich nicht gehen, aber vielleicht bist du irgendwie verwirrt, vielleicht …«


  »Vielleicht?«, hakte ich nach, forderte sie gewissermaßen auf, das zu sagen, womit ich bereits rechnete.


  »Ich glaube, du hast irgendwelche psychischen oder emotionalen Probleme, und ich hoffe wirklich, du bekommst die nötige Hilfe.«


  BUMM. Da war es also.


  »Hör zu«, sagte sie dann und legte mir die Hand auf die Schulter. Was für eine gönnerhafte Geste, unglaublich. »Ich kenne dich nicht wirklich und du mich auch nicht. Lassen wir doch einfach das, was bei diesem Ball passiert ist, auf sich beruhen und buchen es als großes Missverständnis zu einem Thema ab, das uns nichts angeht. Meinen Bruder und Chloe geht es etwas an, und die beiden sind alt genug, um das selbst zu regeln.«


  Da fing ich an zu lachen.


  Was Audrey wütend zu machen schien. Außerdem schien sie überrascht, dass ich nicht einfach den mir zugewiesenen Platz in der sozialen Rangordnung einnehmen wollte.


  »Kurzmeldung: Die beiden werden vermutlich nie alt genug für irgendwas sein, geschweige denn erwachsen«, sagte ich. »Aber das ist gerade Nebensache. Du hast gesehen, dass Jason ihr was in den Drink getan hat. Genau wie ich.«


  »Ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst«, log sie und lief feuerrot an.


  »Okay, dann eben nicht«, sagte ich und war zutiefst von ihr enttäuscht. »Aber um das klarzustellen: Ich war total high, als ich die E-Mail geschrieben habe. Einer der Typen, mit denen ich zusammenwohne« – hier hatte ich ihr Interesse geweckt, auf ihrem Gesicht stand: Du wohnst mit Typen zusammen? Gleich mehreren? Moment mal, was? – »wir haben so rumgeblödelt. Ich hab ihnen erzählt, was bei dem Ball passiert ist, und dann haben wir einfach alle blind irgendwelchen Quatsch getippt …« Es sah nicht so aus, als würde sie mir das abkaufen. »Jedenfalls hat einer der Typen auf Senden geklickt, nachdem ich eingeschlafen war. Mir ist erst am nächsten Morgen aufgefallen, dass die Mail an dich rausgegangen ist – und da war natürlich alles zu spät. Und da du mich in der Schule meidest wie Herpes, hatte ich keine Gelegenheit, dir das alles zu erklären. Und dann habe ich es halt vergessen, irgendwie. Also, jedenfalls ist es passiert. Fertig, aus.«


  Sie starrte mich nur an. »Ich glaub dir kein Wort.«


  »Tja, dann lügen wir wohl beide, was?«


  Genau in diesem Moment blitzte es, direkt darauf folgte einer dieser Donnerschläge, die die Erde zum Beben bringen und nur eins bedeuten können: Das Gewitter war sehr nah. Und ich musste hier noch eine ganze Weile ausharren. Am liebsten hätte ich meine Mom angerufen. Damit sie mich abholt. Damit sie mich in den Arm nimmt. Damit ich mal wieder ein bequemes Bett habe. Oder was Gutes zu essen. Um mal wieder einen Menschen um mich zu haben, der wirklich alles dafür tut, möglichst niemanden vorzuverurteilen, und damit sogar meistens erfolgreich ist. Mir fehlte meine Familie. Mir fehlte eine Menge.


  »Übrigens, die Audrey, von der ich dachte, dass ich sie kenne, hätte Leuten wie Chloe die Stirn geboten«, setzte ich an, ohne genau zu wissen, worauf das hinauslaufen würde. »Die Audrey, von der ich dachte, dass ich sie kenne, war immer sie selbst. Die Audrey, von der ich dachte, dass ich sie kenne, hatte keine Angst davor, sich beim Tanzen lächerlich zu machen oder etwas infrage zu stellen oder einen Typen zu lieben, mit dem ihre Eltern nicht einverstanden waren. Also vielleicht hast du recht. Ich war verwirrt. Ich habe dich einfach nie wirklich gekannt.«


  Damit schien ich Audrey sowohl verletzt als auch zutiefst verblüfft zu haben. Sie zog sich die Kapuze wieder über, und für den Bruchteil einer Sekunde wünschte ich mir, die Zeit zurückdrehen zu können und einfach die Klappe gehalten zu haben. Aber da öffneten sich die Türen des Subway und Jason kam heraus, in der Hand zwei in Plastikfolie verpackte Sandwiches. Er starrte uns an.


  »Komm«, brüllte er Audrey zu.


  Ich glaube, da war eine Träne auf ihrer Wange. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das kein Regentropfen war.


  »Frag dich einfach mal selbst, warum du neuerdings lieber den einfachen Weg gehst«, fügte ich hinzu, als müsste ich das Messer noch tiefer rammen. War mir egal.


  »Ich hab gesagt, komm!«, brüllte Jason, und Audrey trat wieder hinaus ins Gewitter.
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  Ich bin gerade nichtsahnend auf dem Weg zum Matheunterricht, als sich plötzlich vier Typen in Central-High-Footballjacken vor mir aufbauen und das Licht der Neonröhren verdunkeln. Und da ist er – das Böse kommt auf leisen Sohlen –, Jason schreitet heran und schon sitze ich in der Falle, auf der einen Seite die Schließfächer, auf der anderen seine Kumpel. Keine Fluchtmöglichkeit.


  »Ich weiß, dass du verliebt bist. In meine Schwester, Fetti!« Er spuckt die Worte förmlich aus.


  »Ich wusste gar nicht, dass du eine Schwester hast, die Fetti heißt«, kontere ich und habe nicht das kleinste bisschen Angst vor ihm, obwohl ich die vermutlich haben sollte. Ich versuche, mich zwischen zweien seiner Handlanger durchzuquetschen, aber sie geben keinen Zentimeter nach. Die anderen beiden kommen näher, während der Rest der Schülerschaft einfach weiterschlendert und sich nicht darum kümmert, was wohl hinter dieser Wand aus Footballjacken abgeht.


  »Audrey hat mir erzählt, wie verrückt du bist«, sagt er mit seinem hässlichen, debilen Grinsen.


  Ich grinse zurück.


  »Das ist kein Witz, Schlitzauge«, sagt er. In dem Moment erscheint der stellvertretende Direktor in der Tür gegenüber.


  »Ach was«, sage ich, ergreife die Gelegenheit und donnere meine Bücher laut genug auf den Boden, dass der stellvertretende Direktor auf uns aufmerksam wird. Die dämonischen Jackenträger springen wie Murmeln auseinander, nur Jason kommt noch einmal ganz nah, sein Atem heiß an meinem Hals. »Ich habe schon Leute verschwinden lassen«, zischt er. »Das kann ich jederzeit wieder tun.«


  •••


  »Krasse Scheiße«, sagt Destiny, als ich ihr von Jasons großartiger Aktion heute Morgen erzähle. »Ich möchte diesem Drecksack am liebsten das Gesicht einschlagen, auch wenn ich ihn noch nie gesehen habe.«


  Wir skypen das erste Mal seit Ewigkeiten, ich hocke auf dem Dach des Starbucks, von dem Benedict erzählt hatte, und nutze fremdes WLAN.


  »Es tut mir leid«, sage ich.


  »Was?«


  »Dass ich bin, wie ich bin.«


  »Schon okay. Du musst dich nicht ewig entschuldigen.«


  »Ich weiß«, sage ich. »Es ist nur …«


  »Was?«


  »Ich hätte mich besser verhalten können.«


  »Spar dir den Spruch für deinen Grabstein«, zieht sie mich auf.


  »Wenn ich DJ in der Schule sehe, wirkt er sehr glücklich.«


  »Das sollte er auch. Ich meine, schau mich doch mal an.« Sie macht ein übertriebenes Duckface, dann fängt sie an zu lachen. »Er sagt, er schaut immer mal wieder nach dir, aber ihr lauft euch nie über den Weg.«


  »Ich bin unsichtbar.«


  »Im Ernst, warum hängst du nicht mal mit ihm ab?«


  Ich weiß nicht, was ich antworten soll. Das Wort Scham kommt mir in den Sinn. »Das ist echt schwierig. Wir haben so viel zusammen erlebt. Ach, keine Ahnung. Oh, Shit«, sage ich, als mein Blick auf die Uhr über Destinys Gesicht fällt. »Ich muss los, in einer Minute treff ich mich mit meiner Mom unten im Café.«


  »Du triffst dich mit ihr?«


  »Ich will zu meiner Mami«, sage ich. »Buhuhuuu.«


  »Dann bis später, grüß sie von mir.«


  »Mach ich. Hab dich lieb.«


  »Ich dich noch mehr.«


  Als Mom vor dem Café einparkte, hätte ich sie fast nicht wiedererkannt, obwohl sie in unserer alten Familienkutsche ankam. Sie sah sehr müde aus, sehr blass, und – wie jeder ergraute Cop in jeder Krimiserie – »zu alt für diesen Scheiß«.


  Ich wartete an der Tür auf sie, wo sie sich sofort auf mich stürzte, mich fest in die Arme schloss und sehr lange nicht wieder losließ. Es war eine Weile her, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte, bei einem der Treffen, die Tracy für uns vereinbart hatte. Ich konnte nicht mal sagen, warum ich so stur war und nicht einfach mit nach Hause kam. Einerseits hätte ich Mom gern gebeten, den Wagen wieder zu starten, damit wir irgendwo eine große Pizza holen konnten, um sie dann gemeinsam vor der Glotze mit ein paar alten M*A*S*H-Folgen in uns reinzustopfen. Andererseits hatte ich das Gefühl, ich müsste noch irgendwas beweisen, und wenn auch nur mir selbst, deshalb wollte ich auf gar keinen Fall ihr Umfeld weiter mit meiner UN-NORMALITÄT verseuchen. (Ja, noch immer nicht drüber hinweg.)


  Manchmal fürchtete ich auch, dass Mom nur so gut mit meinem Aufenthalt bei den RaChas umging, weil sie eigentlich erleichtert war, dass sie mich und meine schreckliche Laune nicht mehr ertragen musste. Aber dann kamen so Treffen wie heute und ich konnte praktisch hören, wie ihr Herz jedes Mal wieder brach, wenn sie mich nur ansah.


  Wir holten Milchkaffee zum Mitnehmen, weil wir noch mit Tracy bei einem Kubaner in der Innenstadt verabredet waren, wo es die besten frittierten Bananen der Welt gab. Während des Essens vollzog sich das übliche Gespräch, sehr höfliches gegenseitiges Inkenntnissetzen über die Vorgänge im Leben des jeweils anderen. Selbst von Snoopy erfuhr ich Neuigkeiten – er schlief nun immer unter dem Fenster, aus dem ich vor sechs Wochen abgehauen war. (Wonach ich mich überhaupt nicht wie ein herzloses Monster fühlte …)


  Vor allem wollten sie wissen, wie es in der Schule und im Sportunterricht lief, wie es mir ging und Kris und Destiny, ob ich genug saubere Klamotten hatte, ob ich genug zu essen bekam, ob mein Handy funktionierte, ob ich Geld für die Busfahrkarte brauchte und so weiter und so fort.


  Als die Rechnung kam, sagte Mom: »Ich bin letztens noch mal die Papiere durchgegangen, die im Changers-Päckchen waren. Diese V hat bald Geburtstag.«


  »Endlich sechzehn!«, jubelte Tracy und klatschte in die Hände.


  »Und?«, fragte ich. »Das ist doch nur irgendein Datum für die Schulbehörde.«


  »Par-ty!«, sagte Tracy und klatschte noch immer.


  »Eher so was wie Fahr-er-laub-nis!«, hielt ich dagegen. »Ich hab ja noch nicht mal mit den Fahrstunden angefangen.«


  »Das können wir in den Ferien machen, wenn du magst«, sagte Mom. »Letztes Jahr war ja nicht gerade …«


  »Nicht gerade die beste Zeit, um mit der Fahrschule anzufangen«, beendete Tracy den Satz.


  »Ja, genau. Nicht gerade die beste Zeit.«


  »Ich bin nicht wirklich in Feierlaune«, sagte ich und kam mir vor wie Charlie Brown mit Regenwolke überm Kopf.


  Mom ignorierte mein abweisendes Verhalten. »Dein Dad und ich haben ein Geschenk für dich, das wir dir gern geben würden. Und wenn du ein paar deiner Konstanten-Freunde ins Kino oder zum Essen oder zu einem Konzert oder etwas in der Art einladen willst, dann würden wir das gern möglich machen.«


  »Danke, Mom«, sagte ich, »aber das Leben ist mir schon Party genug.«


  Tracy verdrehte die Augen, witterte wohl Benedict hinter dieser Aussage.


  Mom nickte. »Okay.« Sie unterschrieb den Kreditkartenbeleg, wirkte aber ernüchtert, auch wenn sie versuchte, das nicht durchschimmern zu lassen.


  »Ich muss mal aufs Klo«, sagte ich und wunderte mich darüber, dass sie plötzlich so viel Wert auf die vom Rat der Changers erfundenen Eckdaten legten, die doch sowieso nur eine Ablenkungsstrategie waren. »Ich treff euch dann draußen.«


  Auf dem Parkplatz verabschiedeten wir uns von Tracy, danach schlenderten Mom und ich schweigend zum Auto. Sie legte mir den Arm um, ich lehnte den Kopf an ihre Schulter. So gingen wir eine ganze Weile.


  »Wie geht’s Dad?«, fragte ich, als wir in den Wagen stiegen.


  »Ach, der ist nicht wirklich glücklich mit dieser ganzen Situation«, sagte sie, »um ganz ehrlich zu sein. Aber darum kümmer ich mich schon, mach dir keine Sorgen.«


  »Ist er noch wütend auf mich?«


  »Worüber, meine Süße?«


  »Dass ich abgehauen bin.«


  »Nein, nein«, sagte sie, aber ich hatte das Gefühl, sie überspielte irgendwas. »Er ist nur an einem dieser sogenannten Wendepunkte des Lebens. Wo man Bilanz zieht und sich überlegt, wie es weitergehen soll.«


  »Macht man das nicht eigentlich ständig?«


  Sie richtete den Rückspiegel aus. »Ich schätze schon.«


  »Mom, du musst mir die Wahrheit nicht vorenthalten. Ich komme mit allem klar. Wenn ich denn überhaupt etwas begriffen habe, dann, dass das Leben ultrakompliziert ist, also«, ich kam ein bisschen ins Schleudern, »jedenfalls kann ich zwei verschiedene Ansichten gleichzeitig in ein und demselben Gehirn verarbeiten. Sogar mehr als zwei, wie es aussieht.«


  Mom lächelte, aber ihre Traurigkeit konnte sie damit auch nicht überspielen. Wir hielten vor dem RaChas-Hauptquartier.


  »Du bist ein kluges kleines Ding«, sagte sie und zog die Handbremse an.


  »Ist alles in Ordnung?«


  »Das sollte ich eigentlich dich fragen«, erwiderte Mom.


  Ein paar zwielichtige Typen kamen am Auto vorbei, lugten herein und gingen dann weiter.


  »Kann ich dich wirklich nicht überzeugen, heute Abend wieder mit nach Hause zu kommen?«, fragte sie.


  Doch.


  Nein.


  »Noch nicht.«
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  Ich hab jetzt eine ganze Weile nichts aufgezeichnet. Weiß nicht mal mehr, wann genau zum letzten Mal. Obwohl ich definitiv mit ein bisschen weniger Reis und Linsen leben könnte, ist das Leben im RaChas-Hauptquartier in puncto Chronikaufzeichnungen echt eine Befreiung. Den üblichen Druck vom Rat der Changers, so häufig wie möglich etwas zu aufzuzeichnen, spüre ich von Tag zu Tag weniger. Ein paar von uns machen es, ein paar nicht, und wieder andere nur sporadisch. Ich finde es total angenehm, dass mir mein zukünftiger Mono nicht länger im Nacken sitzt mit der (nicht nur angedeuteten) Drohung Halte bloß jede Sekunde deiner V fest, damit du eine KLUGE WAHL triffst, wenn dann der Tag der Ewigkeitszeremonie da ist.


  Zeig mir einen Changer, der jeden Tag während seines Zyklus etwas in den Chroniken aufzeichnet, und ich zeige dir … äh, okay: Tracy. Und wo wir gerade von Tracy sprechen, die hat mich heute regelrecht im Klassenzimmer gegrillt. Es ging um meine Noten. Die sind kacke. Eigentlich ja auch keine Überraschung in Anbetracht meiner Wohnsituation, meiner Stimmungsschwankungen, meines PTBS und der sich insgesamt entwickelnden Weltsicht.


  Mr Crowell teilte uns heute unsere Halbjahresnoten mit und lieferte dazu noch eine kleine Ansprache (auf seine so typische »Wir ziehen alle am gleichen Strang«-Art). Dass auch wir Elftklässler uns durchaus schon Gedanken über College-Bewerbungen machen sollten, wobei er uns selbstverständlich gern beratend zur Verfügung stünde, falls wir irgendwelche Fragen hätten, besonders was Stipendien betraf. Und nicht nur, weil die Vorprüfungen für den Abschluss bevorstünden, sei die Bedeutung unserer Noten im zweiten Halbjahr »nicht zu unterschätzen«.


  »Aus diesem Grund führe ich Lerntandems ein«, sagte er und erklärte, dass die Schülerinnen und Schüler, die gerade »überragende« Leistungen lieferten, sich mit denjenigen zusammentun sollten, die gerade »unter ihren Möglichkeiten« blieben. Erstere sollten Letztere unterstützen, und zwar in Bezug auf Organisation, Zeitmanagement, Mitschriften oder was immer das vorherrschende Problem des Nachzüglers sei.


  »Seht es einfach als Chance, neue Strategien zu entwickeln«, fuhr Mr Crowell fort und meinte dann fast verlegen: »Manchmal empfinde ich es selbst als sehr hilfreich, mir anzusehen, wie andere vorgehen, um daraus Methoden und Techniken für den eigenen Erfolg zu entwickeln.«


  Igitt. Seit wann ist denn die Highschool ein Unternehmen? Ach ja, seit das für alles gilt.


  Mr Crowell gab sich große Mühe, für die Zweiergruppen Personen zu wählen, die nicht befreundet waren. Seine beste Paarung? Zweifellos Chloe und der Kiffer/Skater Jerry. Daran war vor allem schockierend, dass ausgerechnet Chloe, die über maximal zwei Gehirnzellen verfügte, es in die Gruppe der »Überragenden« geschafft hatte. Der zweite Platz ging an Kris, der eine der Chloettes abbekam (»Ich werde die Aufgabenstellung ein bisschen erweitern und dem Mädel was übers avantgardistische Theater beibringen«, flüsterte er mir zu), und dann bekam ich natürlich …


  Audrey.


  Also echt. Vermutlich glaubte Mr Crowell, er würde mir damit einen Gefallen tun, aber ich wünschte, er hätte mir einfach die unauffällige Madison aus der ersten Reihe zugeteilt. Sie wäre ideal gewesen. Ich hätte gesagt: »Wir behaupten einfach, dass wir uns getroffen haben, fertig.« Sie hätte genickt und einen Unterschied hätte es sowieso nicht gemacht. Aber nein. Ich habe den einen Menschen abbekommen, der gerade am wenigsten mit mir zu tun haben will, denn anders konnte man ihre Ausweichmanöver der letzten Wochen ja wohl kaum verstehen.


  Sobald Mr Crowell die Paarungen verkündet hatte, die sich nach der Schule treffen sollten, ging die Maulerei los. Chloe beklagte sich lauthals bei einer ihrer Chloettes: »Jerry? Im Ernst? Da werd ich ja allein vom Anblick high, wie soll ich da noch klar denken?« Jerry nutzte die Gelegenheit, schmatzte seine Hand ab, klatschte sich damit auf den Hintern und warf ihr dann die Kusshand quer durchs Klassenzimmer zu.


  Audrey, die ich nur von hinten sehen konnte, schien in ihrem Stuhl zu versinken und laut auszuatmen, als Mr Crowell unsere Namen verlesen hatte (und fast unmerklich durch seinen Pony schielte, um meine Reaktion nicht zu verpassen). Ich blieb ruhig, hauptsächlich, um ihn nicht zu beunruhigen. Er ist ein netter Mensch, er meint es gut. Dass ihm ein paar Informationen fehlten, konnte ich ihm nicht vorwerfen.


  »Können wir auch tauschen?«, fragte Sara.


  »Wir sind hier nicht beim Wichteln, Sara. Du kannst deinen Partner nicht tauschen, nein. Und wer von euch meint, die Treffen einfach unter den Tisch fallen lassen zu können, ohne dass ich das merke«, schrie Mr Crowell nun fast, weil meine werten Mitschüler bereits anfingen, ihre Sachen wegzupacken, obwohl er noch sprach, »der kann das gleich wieder vergessen! Ich verlange Beweise, dass ihr euch getroffen habt. Ein Foto, das euch zusammen zeigt, vorzugsweise nicht in der Schule. Und eine Karteikarte mit drei Dingen, die ihr über euren Lernpartner erfahren habt.«


  Daraufhin erhob sich noch lauteres Gemecker. »Ein Foto von mir und Jerry? Boah, ich sterbe«, zischte Chloe, als es klingelte. Jerry schnappte sich Skateboard und Rucksack, schob sich an Chloe vorbei, während sie rausgingen, und rief: »Die Nummer geht so was von ab.«


  »Also?«, fragte ich Audrey, die ihre Sachen zusammensammelte. Außer uns war kaum noch jemand im Klassenzimmer.


  »Wir werden das wohl durchziehen.« Sie wirkte nachdenklich, aber irgendwie wegen was anderem.


  »Wollen wir uns nach der Schule bei Starbucks treffen?«, fragte ich. »Dann haben wir es hinter uns.«


  »Okay«, antwortete sie. »Klingt gut.«


  »Wann genau? Passt dir vier? Ich muss den Bus um 17:05 Uhr nehmen.«


  »Okay«, sagte sie und ging zur Tür. »Ach, warte. Meinst du die Filiale gleich hier um die Ecke?«


  »Ja.« Die, wo du und Oryon Mr Crowell für das Flugblatt zum Thema Liebe interviewt habt. Die, wo du und Oryon euch getroffen habt, bevor ihr zu ihm gegangen seid und –


  »Kim«, sagt Mr Crowell. Mittlerweile sind nur noch er und ich im Klassenzimmer.


  Ich schüttle die Erinnerungen an jene Nacht ab. Jene lebensverändernde, umwerfende, total verkorkste Nacht. »Ja?«


  »Ist alles in Ordnung?«, fragt er und setzt sich auf den Tisch neben meinem. »Ich mache mir ein bisschen Sorgen wegen deiner Noten.«


  »Keine Ahnung, ob Tracy Ihnen das in allen Einzelheiten erklärt hat, aber«, ich werfe noch einmal einen Blick in alle Richtungen, um sicherzugehen, dass außer uns wirklich niemand mehr da ist, »der Rat versorgt uns nach der Wahl des Monos mit offiziellen Zeugnissen, mit denen wir uns bei den Colleges bewerben. Auf die Noten vorher kommt es also nicht wirklich an.«


  Er wirkt erstaunt, sammelt sich aber schnell. »Mir geht es eigentlich auch nicht um die Noten an sich. Ich denke mehr an das Gesamtkonzept, an alles, was du eben nebenher lernst, wie du die Themen angehst et cetera.«


  Ich suche nach einer höflichen Erklärung dafür, dass ich sicher von keinem Konstanten Nachhilfe zum Thema »Gesamtkonzept« brauche. »Ich verstehe, was Sie mir sagen wollen«, fasse ich zusammen, »aber eine Lerneinheit mit Audrey ist in dem Fall sicher nicht die Lösung.«


  »Ich dachte, es wäre an der Zeit, das Eis zu brechen.«


  »Stimmt, Eiszeit trifft es wohl ganz gut.«


  Er schnaubt amüsiert, und ich hänge mir meinen Rucksack über die andere Schulter. Ich fühle mich bloßgestellt und ich möchte einfach nur weg. Ich muss mich doch nicht ausgerechnet im gleißenden Licht eines Highschoolklassenzimmers mit meiner hässlichen, nackten Lebensgeschichte auseinandersetzen.


  »Tracy hat mir erzählt, dass du es gerade nicht leicht hast.« Er gibt also doch noch nicht auf. »Natürlich erzählt sie nichts Privates. Und vielleicht geht mich das alles ja auch gar nichts an. Aber vergiss einfach nicht, dass du sehr geliebt wirst. Von vielen. Und soweit ich das beurteilen kann, hast du schon wesentlich schlimmere Stürme überstanden.«


  »Mr Crowell, das hier ist der Klimawandel. Ohne Witz.«


  Wieder prustet er los. »Genau so, meine Liebe. Deinen Sinn für Humor hast du also noch. Sinn für Humor ist ein Rettungsboot, Kim. Mit dem du dich selbst retten kannst.«


  »Danke«, sage ich. »Ich denk mal drüber nach.«


  Audrey kommt mit fünf Minuten Verspätung ins Starbucks gerauscht. Ich halte ein paar sehr bequeme Ledersessel im hinteren Bereich bei den Toiletten für uns frei.


  »Tach«, sage ich, als sie ihren Krempel auf einen der freien Sessel wirft.


  »Hey.«


  »Gut, dass sich das jetzt kein bisschen peinlich anfühlt, oder?«


  »Stimmt«, sagt sie und wirkt sogleich erleichtert.


  »Kann ich dir was mitbringen?«


  »Äh, klar.« Sie greift nach ihrem Portemonnaie.


  »Ich lad dich ein«, sage ich und stelle mich in die Schlange.


  Kaum bin ich zurück und setze den Becher vor sie – Soja-Cappuccino mit einmal Zucker –, sagt Audrey: »Danke. Oh, Moment, ist das Soja?«


  Ich nicke zustimmend und bleibe dann einfach vor ihr stehen mit meinem Eiskaffee.


  »Woher wusstest du –«, fängt sie an, unterbricht sich verwirrt selbst, reagiert aber nicht so wütend wie damals im Gewitter vor dem Laden.


  Ich sage nichts, setze mich nur, zücke meinen Kalender und lege ihn aufgeschlagen auf meinen Schoß. Bleiben wir einfach beim offiziellen Teil.


  Audrey nippt an ihrem Kaffee, und nur nebenbei bemerkt, ihre Lippen zucken ein winziges bisschen um die kleine Öffnung im Plastikdeckel, trotzdem sehe ich, dass sie sich gerade verbrannt hat. Sie stellt den Becher ab und schlägt ebenfalls ihren Terminkalender auf. Ganz wie es sich gehört.


  »Na, dann verrate mir mal das Geheimnis deines Erfolgs.«


  Audrey verzieht das Gesicht. »Lerntandems sind so ziemlich die lahmste Erfindung aller Zeiten.«


  »Find ich auch, der ist irgendwie nicht ganz dicht«, sage ich. »Aber ich glaube, dass Direktor Redwine dahintersteckt und die Lehrer dazu bringen will, dass wir alle besser abschneiden.«


  »Woher weißt du, wie ich meinen Kaffee trinke?«, fragt sie unvermittelt.


  »Wie bitte?«, frage ich völlig überrumpelt zurück. Ich möchte echt nicht, dass dies noch ein Gespräch über meine vermeintliche Besessenheit als ASF (asiatische Single-Frau) wird.


  Sie wartet auf eine Antwort.


  »Also, wie ich versucht habe dir zu erklären«, stammle ich und wappne mich innerlich, »ich achte halt ein bisschen auf die kleinen Dinge. Auf Menschen.«


  »Das ist ja mal eine schöne Abwechslung«, sagt sie und klingt gleich mehr nach der früheren Audrey. »Die meisten Menschen kümmern sich ja nur um sich selbst und das, was sie wollen.«


  »Dann kennst du vielleicht die falschen Leute«, sage ich, einfach so leichthin. Ganz ohne Hintergedanken.


  Sie saugt die Wangen so fischmäßig ein und sieht einfach hinreißend aus. Was mich daran erinnert, warum ich sie bisher nicht vergessen konnte.


  Wir sprechen unsere Stundenpläne durch, ich erkläre ihr, dass ich normalerweise eher so die Einser-Kandidatin bin, sich aber meine Lebensumstände im letzten Halbjahr geändert haben, was direkt zur Folge hatte, dass ich meine Hausaufgaben weder gut noch rechtzeitig erledigen konnte. Sie interessiert sich brennend für meine häuslichen Probleme, den »Anarcho-Queer-Freeganer-Schuppen«, wo ich gerade unterschlüpfe, und wie es sein kann, dass meine Eltern damit klarkommen. Ihre Eltern, sagt Audrey, »würden da absolut nicht mitspielen«.


  Maßlose Untertreibung des Jahres.


  Im Laufe der ersten Stunde, die wir dort zusammensitzen, scheint sich Audrey immer mehr zu entspannen. Schon bald sind wir fast zwei Stunden da. Ich bemühe mich, mich weiterhin warm, aber unverbindlich zu geben, und konzentriere mich auf die Aufgabe, die vor uns liegt. Ich versuche, ihr nicht noch mehr über sich zu erzählen. Ich hasse es ja selbst, wenn mir jemand was über mich erzählen will, warum sollte sie das also hören wollen?


  Dann fällt mir auf, dass ich meinen Bus längst verpasst habe und wir noch nicht mal die drei Dinge übereinander aufgeschrieben haben. »Okay, du weißt schon eine Sache über mich: Ich wohne gerade nicht zu Hause«, sage ich. »Was möchtest du sonst noch wissen?«


  »Im Gegensatz zu gewissen anderen Leuten weiß ich rein gar nichts über dich«, antwortet sie vorsichtig.


  Ich will die sorgfältig aufgebaute Vertrautheit nicht gleich wieder einreißen, deshalb lasse ich mich nicht auf diese Fährte locken.


  »Also gut«, fährt sie nach einer Weile fort, »wie heißt dein Lieblingsfilm?«


  »Wie soll ich das denn beantworten? Es gibt so viele, da kann ich unmöglich einen nennen.«


  »Entscheide dich.«


  »Okay, dann nehme ich Ist sie nicht wunderbar?.«


  »Gute Antwort«, sagt sie und betrachtet mich aus dem Augenwinkel.


  »Und deine letzte Frage?«, erwidere ich schnell.


  »Deine Eltern ausgenommen: Wen liebst du auf dieser Welt am meisten?«


  »Muss es jemand Lebendes sein?«


  »Ja.«


  »Auch wenn das schräg klingt: meinen Hund. Der war immer für mich da. Von Menschen kann ich das nicht behaupten.«


  »Das klingt gar nicht schräg«, sagt sie. »Wie heißt er?«


  »Elvis«, schwindle ich, schließlich hat sie Snoopy bereits kennengelernt. »So, damit hättest du deine drei Antworten.«


  »Dann bist du dran«, sagt sie und fügt noch frech hinzu, »sofern es noch irgendetwas gibt, was du nicht über mich weißt.«


  Wieder gehe ich nicht darauf ein. Irgendwie erscheint es mir klüger, meine E-Mail nicht weiter zu erwähnen. Ich überlege, was ich denn nicht über Audrey wissen könnte. Das ist nicht viel. »Äh, wie wäre es mit … Ah, wo willst du mal leben?«


  »Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Auf jeden Fall nicht in Tennessee«, sagt sie fast traurig.


  »Und wenn es keine Einschränkung gäbe, wo würdest du dann hinwollen, selbst wenn es nur für kurze Zeit wäre?«


  »Auf New York City wäre ich neugierig. Ich hab den Eindruck, man kann da direkt ins Chaos abtauchen und einfach sein, wer man will.«


  »Klingt gut«, sage ich. »Wer wärst du denn gern?«


  »Wie meinst du das?«


  »Du hast gesagt, man kann dann einfach sein, wer man will. Also, wer wärst du gern?«


  Audrey legt die Stirn in Falten. Für einen Moment wirkt es, als wolle sie etwas loswerden, aber dann trinkt sie doch nur einen Schluck von ihrem Kaffee. »Das war nur eine Metapher.«


  »Ah, okay«, lenke ich ein. »Hm. Welche Zahnpasta benutzt du?«


  »Oho, sehr tiefgründig.« Sie kichert. »Colgate.«


  »Okay, kommen wir zum großen Finale. Deine Eltern ausgenommen: Wen liebst du auf dieser Welt am meisten?«


  Das Blut rauscht nur so in meinem Kopf. Fette Brandungswellen. Audrey starrt mich mit schmalen Augen an, antwortet nicht … antwortet nicht …


  »Verdammt, mein Bus kommt gleich!«, platze ich heraus und packe hektisch meinen Krempel ein.


  »Warte, wir müssen noch ein Foto für Mr Crowell machen!«


  »Okay, okay«, sage ich und mache meinen Rucksack zu. »Draußen?«


  Der Himmel im Westen ist grellorange, die Wolken ziehen so schnell vorbei, dass es immer wieder hell und dunkel wird, als würde jemand am himmlischen Lichtschalter spielen.


  »Wie wär’s, wenn wir gar nicht selbst auf dem Foto sind?«, schlägt Audrey vor.


  »Ach, willst du nicht mit mir gesehen werden?«, spotte ich. Und bereue im selben Moment, dass ich das gerade gesagt habe. »Ich bin nicht mal in den sozialen Medien unterwegs«, füge ich hinzu.


  »Darum geht es gar nicht«, sagt sie. »Aber nach allem, worüber wir gerade gesprochen haben, sollte das Foto nicht auch noch uns zeigen. Eher die Erfahrung.«


  »Gib mir mal dein Handy.«


  Die Sonne ist fast untergegangen, ihr Licht wirft überall sehr lange Schatten, selbst gegen die superlangweilige Fassade des Starbucks, das eigentlich aussieht wie jedes andere, durch das Licht aber gerade einzigartig wirkt. Wir stehen nebeneinander, nähern uns dem Gebäude, damit unsere Schatten von unseren Füßen aus immer weiter die grau verputzte Wand hinaufkriechen. Ihrer ist schmaler und länger, meiner kürzer und runder.


  Ich berühre das Kamerasymbol auf Audreys Handy und suche den perfekten Bildausschnitt – man kann nur unsere Schatten und den unteren Teil des Starbucks-Schilds sehen –, damit Mr Crowell erkennen kann, dass wir uns nicht auf dem Schulgelände getroffen haben. Ich schieße das erste Foto, aber dann reckt Audrey plötzlich eine Faust in die Luft wie Judd Nelson am Ende von Breakfast Club – Der Frühstücksclub, deshalb schieße ich gleich noch eins.


  »Damit haben wir unsere Pflicht erfüllt«, sage ich und gebe ihr das Handy zurück. »Mailst du das an Mr Crowell? Du kannst ihm sagen, dass du mir einen Mordsdruck gemacht hast und ich von nun an nur noch Einsen schreiben werde.«


  »Na, das war ja einfach«, sagt sie voller Sarkasmus. »Aber ja, ich mail es ihm heute Abend.«


  »Lerntandem for ever.«


  »Lang lebe das Lerntandem.«


  Für einen Moment fühlt es sich an wie früher.


  »Dann bis dann«, sage ich.


  »Ja, dann bis dann«, wiederholt sie, und ich verabschiede mich Richtung Bushaltestelle.
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  Als ich heute von der Schule kam, standen Benedict und ein paar andere aus dem Team um einen Computer, an dem Wylie, der IT-Gott mit den Dreadlocks, wie wild auf die Tastatur einhackte.


  »Kim!«, rief Benedict und winkte mich zu sich. »Wir stellen sie endlich ein.«


  »Toll«, sagte ich und wünschte insgeheim, mich hätten hier ein paar Apfelstücke mit Erdnussbutter erwartet, wie Mom sie manchmal für mich macht, statt einer weiteren Rebellenaktion, die das Establishment stürzen soll. »Was denn?«


  Wylie drehte den Bildschirm so, dass ich besser sehen konnte. Ein Haufen Kauderwelsch, HTML-Codes und dergleichen. Nur ganz unten war ein winziges Vorschaubild von Chase in seiner ersten V.


  »Was wird das?«, fragte ich, jetzt wirklich neugierig.


  »Wir stellen WeAreChangers.org ins Netz«, erklärte Benedict. »Um endlich gebührend das zu ehren, wofür Chase stand, wofür er gestorben ist – wofür wir alle stehen.«


  Ich dachte an meinen ersten Besuch hier im Hauptquartier zurück, als Chase mir davon erzählte, dass die RaChas kurz davor waren, eine Webseite ins Netz zu stellen. Darauf sollte die gesamte Changers-Philosophie erklärt werden und dann der ganzen Welt zugänglich sein. So wollten die RaChas in Aktion treten, ohne dabei vom Rat kontrolliert oder beeinflusst zu werden. Und sie wollten es auf eine Weise tun, die keinen einzigen Changer in Gefahr bringen würde, was für mich nach einer ziemlich kniffligen Sache klang. Das war das erste und letzte Mal, dass ich davon hörte.


  »Wie kommt ihr denn ins Internet?«, fragte ich (zugegeben nicht ganz selbstlos, denn es wäre echt ein Fortschritt, nicht mehr auf das Starbucks-WLAN angewiesen zu sein).


  »Wylie hat das WEP-Passwort der Galerie von nebenan geknackt. Aber wir können es nur nutzen, wenn die geschlossen haben.«


  »Cool«, sagte ich. »Und wann geht die Seite nun ans Netz?«


  »Heute um 23:01 Uhr bzw. 00:01 Ostküstenzeit. Von da an werden wir uns nicht länger im Schatten verstecken«, sagte Benedict und fügte dann noch hinzu, als würde er gleich eine Gruselgeschichte erzählen, »denn wer in der Dunkelheit lauert, dessen Licht wird niemals den Weg leuchten.«


  (Wo nimmt er so was immer her? Und dann auch noch so viel davon …)


  »Äh, ist das nicht irgendwie …«, setzte ich an, überlegte es mir aber dann anders.


  Er schien den unausgesprochenen Einwand zu spüren, legte den Kopf schief und fragte: »Irgendwie …?«


  »Ach, nichts.«


  »Irgendwie?«, hakte er nach. »Sag es doch einfach.«


  »Ich habe mich nur gefragt, ob es nicht irgendwie gefährlich ist, sich so zu outen. Bei den Getreuen-Aktivitäten in letzter Zeit?« Ich wusste schließlich ganz gut, wovon ich sprach.


  »Wir stellen ja nicht unsere Namen und Gesichter ins Netz – noch nicht«, rechtfertigte Benedict sich, als hätte ich angedeutet, dass er die Sache nicht gründlich genug durchdacht hatte.


  »Das meine ich doch gar nicht –«


  »Wenn wir den Leuten erst mal die Augen geöffnet haben, werden uns sicher die meisten als das akzeptieren, was wir sind, daran glaube ich fest«, verkündete er lauter, als er musste. Aber da schwang noch etwas in seiner Stimme mit. Als wäre er selbst nicht so ganz von dem überzeugt, was er mir da verkaufen wollte.


  »Kann ich irgendwie helfen?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.


  »Wir haben das schon im Griff«, sagte Wylie. »Ich muss nur noch ein paar Probleme mit den Widgets ausbügeln, dann testen wir erst ein paar Stunden die Beta-Version, bevor wir die Seite hoffentlich rechtzeitig raushauen können.«


  »Wir liegen gut in der Zeit«, bestätigte Benedict und klopfte Wylie auf die Schulter.


  »Und was habt ihr mit Chase’ Foto vor?«, fragte ich.


  »Auf der Website wird es so etwas wie ein Denkmal für ihn geben. Eine Art Altar, wo eine Cyber-Kerze für ihn brennen wird. Für immer.«


  Ich nickte. Dabei war ich mir nicht sicher, was ich speziell von diesem Aspekt halten sollte. Ich kann mir zum Beispiel nicht vorstellen, dass Chase sein Gesicht im Che-Guevara-Stil großflächig auf 100% fair gehandelten Bio-T-Shirts hätte sehen wollen. Ich hoffte mal, dass die Sache nicht in diese Richtung laufen würde.


  Ich zog mich in den ruhigeren Teil des Hauptquartiers zurück, um ein bisschen für meine zwei noch ausstehenden Klausuren vor den Ferien zu lernen. Ich schlug die Bücher auf, steckte mir die Kopfhörer in die Ohren, aber es herrschte so viel Lärm und Trubel, dass ich mich nicht richtig konzentrieren konnte. So viel dazu, noch mal meine Noten anzuziehen. Tut mir leid, Mr Crowell. #LerntandemReinfall


  Als ich mich kurz vor zwölf wieder zu den anderen gesellte, herrschte eine sonderbar gedämpfte Stimmung. Benedict und die anderen RaChas drückten sich hinter Wylie um den Bildschirm, ihre Gesichter glühten im Licht des Monitors. Ich drängte mich dazu, um auch etwas sehen zu können, die Spannung in der Luft konnte man praktisch riechen. Irgendwie verströmten sie alle ein bisschen Eau de nasser Hund. Reflexhaft schnüffelte ich an meiner Achsel.


  »Es ist so weit«, flüsterte Benedict.


  Wylie drehte sich zu ihm um und nickte. Drückte dann Enter.


  Alle klatschten, gaben sich High Fives. Und dann … warteten wir.


  Die Seite sah genauso aus wie vor ein paar Sekunden – ein riesiges abgewandeltes Changers-Zeichen mit noch mehr Armen und Beinen als das reguläre Changers-Zeichen, das auf der Darstellung des vertruvianischen Menschen von Leonardo da Vinci basiert (die RaChas nutzen also das offizielle Zeichen für ihre eigenen, verbotenen Zwecke – das wird Alltags-Coach Turner nicht gefallen!):


  [image: 2140-001_fmt]


  Nur dass jetzt jeder überall auf der Welt auf diese Seite zugreifen konnte. Wylie klickte zwischen verschiedenen Fenstern hin und her, mailte kryptische Pressenachrichten an Nachrichtensender, Blogs und Plattformen der sozialen Medien.


  Benedict fragte, ob er meinen Laptop nehmen dürfe, um auf die Seite zu gehen und zu schauen, wie sie auf einem anderen Computer aussah. Ich gab ihm den Laptop, und sofort loggte er sich beim gekaperten WLAN ein, indem er das Passwort eingab, das Wylie ihm laut diktierte: »L-E-B-E-N-I-S-T-K-U-N-S-T.«


  »Ich bin drin«, sagte Benedict und hackte w-e-a-r-e-c-h-a-n-g-e-r-s-punkt-o-r-g in meinen Browser. Er betrachtete die Seite für einen Moment, lud sie neu, lud sie ein weiteres Mal. Schaute die Seite an, die jedes Mal wieder auftauchte. Über die gesamte Homepage erstreckte sich das herkömmliche, achtgliedrige Changers- Zeichen. Benedict wirkte verwirrt. »Wylie, hast du aus Versehen das alte Zeichen genommen?«


  »Nein«, antwortete Wylie, der noch immer Pressemitteilungen rausschickte. »Warum? Was meinst du?«


  Benedict brachte ihm meinen Laptop. Nun starrte Wylie auf den Bildschirm und klickte sich dann mithilfe des Trackpads durch die Seite. Oder versuchte es zumindest.


  »Nein«, sagte Wylie nach ein paar Versuchen.


  »Was denn?« Benedict verlor allmählich die Fassung.


  »Nein, nein, nein.« Wylie wandte sich wieder seinem Computer zu und fing an, wie wild zu tippen.


  »Was zur Hölle ist denn los?«, rief Benedict. »Jetzt sag’s endlich.«


  Wylie ließ den Kopf auf die Tastatur sinken und murmelte: »Sie haben uns erwischt. Diesmal wurden wir gehackt.«


  »Was? Von wem?«


  »Vom Rat. Von wem sonst?«


  »Wie?«


  Und dann brach im gesamten Hauptquartier für mindestens eine Stunde Hysterie und Chaos aus, während Benedict versuchte, das Ausmaß des Schadens abzuschätzen, und Wylie damit beschäftigt war, herauszufinden, wie der Rat die neue Seite erst blockieren und dann mit seinen eigenen Inhalten hatte bestücken können. Eine Seite, die auf den ersten Blick so aussah wie Werbung für eine neue Reality-TV-Show.


  Benedict war am Boden zerstört – ernüchtert, entmutigt, entnervt. Ich muss zugeben, auch ich war ziemlich enttäuscht, genau wie alle anderen, denn jetzt zeigte sich einmal mehr, wie weit der Rat seine Finger ausstrecken konnte, wenn es darum ging, die Mission zu schützen.


  Jemand äußerte die Vermutung, dass die Kunstgalerie vielleicht nur zum Schein da war und eigentlich dem Zweck diente, von dort die Aktivitäten der RaChas zu überwachen. Jemand anderes fing an, alle Fugen und Ritzen nach Wanzen abzutasten, um sicherzustellen, dass wir nicht abgehört wurden. Benedict fragte uns drei Mal, ob irgendwer versehentlich etwas über die Veröffentlichung der Seite in seinen Chroniken erwähnt hatte, für den Fall, dass der Rat uns auf diese Weise überwachte. Die Stimmung wurde immer schlechter und wir alle wurden unweigerlich immer müder und paranoider. Da äußerte jemand den Verdacht, dass es einen Maulwurf unter uns geben könnte, dass irgendwer alle neuen Entwicklungen bei den RaChas direkt an den Rat weiterleitete. Und jetzt frage ich mich natürlich, ob ich das überhaupt alles aufzeichnen sollte.


  Drüben bei der Couch wurde heftig diskutiert und irgendjemand wurde auf einmal gestoßen. Das ging so schnell, ich konnte gar nicht erkennen, wer es war.


  »Es reicht!«, brüllte Benedict und sofort wurde es still. »Wir werden das nicht dulden. Und wir werden auch nicht klein beigeben.«


  Zwar hörten ihm alle zu, aber niemand schien mehr daran zu glauben. Ich sah auf einmal alles verschwommen und hatte plötzlich ein fieses Stechen in den Augen. Außerdem wartete am nächsten Morgen eine Matheklausur auf mich, aber ich wollte unbedingt wissen, wie Benedict darauf reagieren würde, dass seine Pläne ein weiteres Mal vom Rat durchkreuzt worden waren.


  »Okay, wenn wir mit Supertechnologie nicht weiterkommen«, setzte er langsam und zögerlich an, aber irgendwie trotzdem gestärkt, »dann machen wir das eben oldschool. Wenn sie es nicht zulassen, dass wir uns offen im größten existierenden Forum äußern, dann nutzen wir eben unsere Körper, unsere Münder, unsere Arme und Beine, unsere Fäuste und bringen diesen Protest auf die Straße.«


  Wylie sprang zum ersten Mal in dieser Nacht von seinem Platz auf. »Vielleicht sollten wir erst über weitere Details sprechen«, schlug er vor, »wenn wir wissen, wo das Leck sitzt.«


  »Oh, wir werden das Leck schon aufspüren, egal, ob es nebenan ist oder noch näher«, sagte Benedict gelassen und schaute sich um. »Nichts kann Veränderungen aufhalten. Echte Veränderung, die Veränderung, die wir brauchen, die wir verdienen, kommt nicht von allein. Sie kommt, wenn wir sie ergreifen!«


  Das war fast, als würde Chase durch Benedict sprechen. Ich erinnerte mich ganz deutlich, sehr ähnliche Worte aus seinem Mund gehört zu haben, nachdem er von der RaChas-Mission gehört hatte und häufiger ins Hauptquartier gekommen war. Damals war ich noch völlig verängstigt gewesen von der Vorstellung, die Regeln zu brechen. Aber diesmal spürte ich Kameradschaftlichkeit und einen plötzlichen Anflug von Stolz. Auf Chase. Auf mich selbst. Wir gehörten zur gleichen Gruppe, standen in einer Reihe mit allen Benachteiligten, die sich jemals gegen eine viel stärkere Macht gestellt hatten und an ihre Mission geglaubt hatten. Egal ob zu Recht oder Unrecht.


  Ein neuer, möglicherweise schlecht durchdachter Plan wurde ausgeheckt (auf den ich aus Sicherheitsgründen an dieser Stelle nicht eingehen werde), und dann staksten wir alle wie die Zombies zu unseren Betten und fielen wie tot um. Die Konstanten würden herausfinden, wer die Changers waren, selbst wenn dies nicht durch eine mickrige Webseite geschah. Die RaChas würden dafür sorgen.


  Und ich würde ein Teil von ihnen sein.
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  Destiny und DJ machen auf dem Parkplatz in Destinys Auto rum, als ich aufkreuze und sehr laut ans Fenster klopfe.


  »Was zur?«, ruft DJ und schnellt von Destiny zurück.


  »Kondome retten Leben«, murmle ich, als ich die hintere Tür öffne und auf den Rücksitz rutsche. »Und verhüten Leben, nur so zur Info.«


  »Was geht ab?«, fragt Destiny und fasst ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen.


  »Keine Ahnung. Was geht denn bei euch ab?«, frage ich zurück.


  »Ach, nichts«, antwortet DJ. »Und du störst auch gar nicht.« Er lehnt sich zu Destiny und gibt ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich ruf dich später an. Tschüss, Kim.«


  »Tschüss, Deej«, sage ich, woraufhin er mich zweimal ansieht, weil ich seinen Spitznamen benutzt habe. Dann springt er aus dem Wagen und läuft zur Schule, wo seine Mutter ihn erwartet.


  »Ich bin nicht dein Chauffeur.« Destiny dreht sich zu mir um. »Schwingen Sie Ihren Hintern nach vorn, Sir Kensington.«


  Ich klettere über die Mittelkonsole und ramme ihr absichtlich meinen Po gegen die Schulter.


  »Wollen wir irgendwo in der Stadt was essen?«, frage ich und hoffe, dass sie mich danach vor dem Hauptquartier absetzt.


  »Klar.«


  Wir schnallen uns an und düsen los, im Radio läuft einer der alten Hip-Hop-Sender, die man nur reinbekommt, wenn man nah genug am Stadtzentrum ist. Irgendwas am Anblick der Stadt, die vor dem Fenster vorbeizieht, bringt mich dazu, die Essenspläne fallen zu lassen.


  »Können wir vielleicht irgendwo anders hinfahren, wo wir für eine Minute weg sind von allem? Zum Abhängen?«, frage ich.


  Ich zeige Destiny den Weg zu einer Lichtung am Cumberland River. Direkt gegenüber, am anderen Ufer, liegt das Stadtzentrum. Sie findet einen Parkplatz, von dem aus wir aufs Wasser schauen können. Wir schnallen uns ab und lassen die Beine zum Fenster rausbaumeln, als wären wir Kinder auf zu großen Stühlen. Wir atmen die feuchte Brise ein, die kühl vom Fluss heraufkommt.


  Dann erzähle ich ihr von gestern Nacht, von den Plänen der RaChas, mit einer Internetseite an die Öffentlichkeit zu gehen. Und wie der Rat verhindert hat, dass ihnen das gelingt. »Verhindert hat, dass uns das gelingt«, berichtige ich mich sofort.


  Weil es kein »ich« und »sie« mehr gibt. Und dann möchte ich ihr plötzlich noch viel mehr erzählen, obwohl ich mir nicht mal sicher bin, ob sie das überhaupt hören will (oder muss).


  »Es gibt noch mehr«, sage ich.


  Sie kramt ihre E-Zigarette hervor.


  »Ich dachte, du wolltest damit aufhören.«


  »Klingt so, als könnte ich die brauchen«, sagt sie und schaltet sie ein.


  »Ich muss es dir auch nicht erzählen. Du kannst es ruhig sagen, dann halte ich sofort die Klappe.«


  Sie inhaliert erst mal schweigend, dann bläst sie den Dampf aus dem Fenster. »Nein, ich sollte das wissen. Außerdem will ich es wissen. Wissen ist Macht, nicht wahr?«


  Also erzähle ich es ihr. Alles. Dass der Rat der Changers schon wusste, dass wir in diesem Keller festgehalten wurden, lange bevor wir gerettet wurden. Dass sie anfangs rein gar nichts unternahmen und wohl mit dem Gedanken spielten, uns zu opfern, nur um kein Aufsehen zu erregen. Dass Chase’ Tod vielleicht hätte verhindert werden können. Dass wir gar nicht so lange dort hätten ausharren müssen und dass unsere Eltern sich nicht so wahnsinnige Sorgen hätten machen müssen, genauso wie es Alex erspart geblieben wäre, monatelang im Koma zu liegen, während er auf seine nächste V wartete.


  Es sprudelt nur so aus mir heraus, bis ich irgendwann endlich rüberschaue und sehe, dass Destiny am ganzen Körper zittert.


  »Ist dir kalt? Sollen wir die Fenster zumachen oder –«


  »Ich bin stinksauer!«, sagt sie, spuckt die Worte förmlich aus. »Kein Wunder, dass du so verdammt wütend auf die Welt warst. Sie haben uns also die ganze Zeit über angelogen – während sie uns ach so fürsorglich aufgepäppelt und erklärt haben, wie wir mit unserem Trauma umgehen sollen? Und statt unseren Eltern zu sagen, wo wir sind, haben die sie tagelang im Ungewissen darüber gelassen, ob wir überhaupt noch leben? Was für eine verdrehte Kacke ist das denn bitte?« Sie knirscht mit den Zähnen und kneift die Augen zusammen. »Wieso hast du mir das nicht längst erzählt?«


  »Ich wollte dich damit nicht belasten.«


  Destiny wirft mir einen messerscharfen Blick zu.


  »Ach, keine Ahnung. Ich brauchte selbst erst mal Zeit, um das zu verarbeiten«, sage ich. »Es ist einfach so verwirrend und schwer, das alles zu verstehen. Ein einziger Hirnfuck, sag ich dir.«


  Nach einer kurzen Pause sagt Destiny etwas ruhiger: »Wenn du es verstehst, sind die Dinge genau so, wie sie sind. Wenn du es nicht verstehst, sind die Dinge genau so, wie sie sind.«


  »Verdammt. Wie viele Jahre werde ich brauchen, bis ich das verstanden habe?«


  »So viele, wie du eben brauchst«, sagt sie schlicht. »Wissen es deine Eltern schon?«


  Ich schüttle den Kopf.


  »Meine werden so was von sauer sein«, sagt sie. »Und nicht nur das, die werden sofort ein Treffen mit Turner verlangen.«


  »Willst du es ihnen denn erzählen?«, frage ich und bekomme kurz Panik, dass ich zu viel gesagt habe. Ich will mit etwas, in das ich mich nicht hätte einmischen sollen, keine Lawine lostreten. Aber dann habe ich wieder Destinys Spruch von vor zwei Sekunden im Ohr und mir wird klar, dass sich der Rat selbst in diese Lage gebracht hat. Wenn sie jetzt einer Handvoll wütender Eltern Frage und Antwort stehen müssen, die – aus gutem Grund – glauben, dass der Rat nicht im besten Interesse ihrer Kinder handelt, dann haben sie sich das selbst eingebrockt.


  »Ich weiß nicht, ob ich das sollte«, sagt sie.


  Wir verfallen in Schweigen, während die Sonne sich allmählich unter die Wasseroberfläche verabschiedet. Umso lauter ist das Zirpen der Zikaden, ihr schrilles, trostloses Lied.


  »Die RaChas planen eine Demo«, sage ich nach einer Weile. »Einen ›Sichtbarkeitsmarsch‹ den Lower Broadway hinunter, den Honky Tonk Highway entlang, vom Rosa Parks Boulevard aus bis zum Fluss. Das wird ihr Coming-out. Und ich werde dabei sein.«


  Destiny hebt eine Augenbraue und saugt an ihrer E-Zigarette, als enthalte sie ein Lebenselixier. Dann grinst sie ganz überwältigend, fast schwindelerregend. »Coming-out im Sinne von …?«


  »Coming-out im Sinne von ›Es gibt kein Zurück‹.«


  »Aufregend … und beängstigend«, schnurrt sie.


  »Keine Ahnung, was dann passieren wird.«


  Unsere Blicke treffen sich für ein paar Sekunden, dann sagt sie: »Ich bin dabei, Baby.«


  Wir schlagen ein. »Warte! Was ist mit DJ?«, frage ich.


  »DJ«, sagt sie leise, »wird sich arrangieren müssen. Weil du und ich, wir gehören zusammen.«


  »Die Dinge sind, wie sie sind.«


  »Bis sie sich ändern.«
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  Wenn mir heute Morgen jemand nach dem Aufwachen erzählt hätte, dass ich mir heute Abend mit Audrey Pommes und eine Cherry Coke teilen würde, während im Hintergrund »Car Wash« dudelt, ich hätte gesagt: Rauch mal weiter, Benedict. Die Wahrscheinlichkeit, dass Audrey und ich zusammen auf die Rolle gehen würden, erschien mir ungefähr so hoch wie dass Jason mit Sticken anfängt.


  Dennoch.


  Was man so über Selbstvertrauen sagt, scheint zu stimmen. Die ganze Tu so, als ob, bis du es hinkriegst-Nummer funktioniert offenbar bei den meisten Menschen. Wie bei dieser alten Psychostudie, wo man unglückliche Leute gebeten hat zu lächeln. Allein das Lächeln hat ihrem Gehirn vorgegaukelt, dass es ihnen besser geht. Manchmal ist es echt ganz simpel. Die wirklich tiefschürfenden Dinge natürlich nicht. Die bleiben eine trübe Suppe, aber das muss wohl so sein, sonst gäbe es schließlich weder Basquiat noch Emily Dickinson oder My Chemical Romance. Trotzdem hat es was Tröstliches, dass ich ein Mindestmaß an Kontrolle über meine Laune habe, wenn sonst schon nichts. [Hier ☺ einfügen.]


  Heute Nachmittag jedenfalls räumte ich gerade meinen Spind auf und stopfte alles in meinen Rucksack, was ich in den Ferien brauchen würde, als die Zickenfraktion vorbeikam. Irgendwas stimmte nicht, irgendwas war in Schieflage, als hätte eine von ihnen vergessen, sich die Haare zu glätten oder was immer gerade bemüht wurde, um die sowieso schon überdeutliche Einheitlichkeit zu untermauern. Während ich meine Sachen fertig einpackte, konnte ich förmlich hören, wie sich der Erdboden auftat. Ein Platz in der ersten Reihe, um eine Gruppe von Mädchen implodieren zu sehen. Zumindest einen Teil davon.


  »Du hast mich verraten!«, kreischt Chloe.


  »Du verstehst mich nicht«, erwidert Audrey, flötet fast.


  »Du wusstest ganz genau, was ich für deinen Bruder empfinde. Wie konntest du nur?«, jammert Chloe und wird von der gewöhnlichen Drama-Queen zum Star einer Telenovela.


  »Du warst schließlich ihre beste Freundin«, zischt eine der Chloettes, die offenbar scharf auf die Nachfolge ist.


  »Yeah«, fügt eine andere hinzu. Weil yeah.


  »Ich habe dir das im Vertrauen gesagt, und jetzt weiß es DIE GANZE SCHULE!«, brüllt Chloe, sie will eindeutig die Oscar-Nominierung.


  Und mein einziger Gedanke ist: Was weiß die ganze Schule? Dass ihre Nase nicht echt ist? Dass ihr Unterschiede so viel Angst machen wie die schreckliche Vorstellung, ein Kilo zuzunehmen?


  »Ich habe ihm nichts gesagt.« Audrey seufzt.


  »Ha, und ich weiß, dass du das sehr wohl getan hast«, keift Chloe.


  »Vergiss es einfach.«


  »Niemals. Das werde ich NIEMALS vergessen«, schäumt Chloe und lässt keinen Zweifel daran, dass ihre persönliche Tragödie in dieselbe Kategorie gehört wie der 11.September. »Du bist für mich gestorben. Das war’s.« Sie wirft die Haare über die Schulter und schnaubt ihren Chloettes zu: »Gehen wir!« Schon huschen sie alle hinter Chloe her, nur Audrey bleibt allein und offensichtlich freundinnenlos zurück.


  »Die wäre eine top Besetzung als Real Housewife of Nashville«, rufe ich in Audreys Richtung und knalle die Tür meines Spinds zu. »Oder als herzlose Diktatorin«, fahre ich fort, als Audrey zu mir herguckt. »Kommt ein bisschen drauf an, wo sie mal hinzieht.«


  Audrey kommt ganz langsam zu mir und lässt dann ihre Tasche fallen, die mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden landet. »Dann hast du das wohl mitbekommen.«


  »War schwer zu überhören. Falls es dich tröstet, ich habe keine Ahnung, was DIE GANZE SCHULE weiß. Nur so nebenbei.«


  Audrey kann nicht anders als lächeln. »Sie hat ein bisschen übertrieben.«


  »Nein, ehrlich?«


  Jetzt kichert Audrey. Ich muss mir Mühe geben, nicht an die Decke zu schweben. Schnell wuchte ich mir den Rucksack über die Schulter und prüfe zweimal, ob mein Spind wirklich abgeschlossen ist. Mir fällt auf, dass sie mich sehr genau dabei beobachtet, fast neugierig. Das ist ein sehr großer Schritt fort von der sonst vorherrschenden Angst vor/Meidung von Kim Cruz.


  »Irgendwelche großen Pläne für die Ferien?«, fragt sie und versucht, nicht zu interessiert zu wirken.


  Aber da kenne ich sie besser. Ich weiß, wie sehr sie es hasst, mit ihrer Familie zu Hause zu bleiben, dass sie sich wie ein dreiköpfiges Monster in einem Gemälde von Norman Rockwell fühlt, dass sie vermutlich die gesamten Ferien bei Chloe verbringen wollte und jetzt alles dafür geben würde, die Zeit nicht mit Jason und dem Rest absitzen zu müssen.


  Ich weiß außerdem, dass es ziemlich unchangershaft wäre, einen auf Und täglich grüßt das Murmeltier zu machen und sie mit meinem bereits sehr ausgeprägten Wissen über all die Dinge, die sie gern mag, zu verführen. So etwas und eigentlich überhaupt die Fortsetzung unserer Freundschaft ist laut Changers-Doktrin strengstens verboten. Dem ließe sich noch hinzufügen, wie hochgradig untugendhaft es wäre, ihre Verletzlichkeit in so einem Moment auszunutzen.


  Ach, scheiß drauf. »Wollen wir heute Abend was zusammen machen?«, frage ich. »Als Freundinnen?«


  Sie wird rot, ich schwöre. »Mann, du bist ja mal direkt. Respekt.«


  »Na, ich dachte halt, dir würde vielleicht ein Abend im Bowl-Me-Over Spaß machen, der führenden Karaoke/Disko/Bowling-Bar für Liebhaber von Karaoke/Disko/Bowling jeden Alters.« Dann lächle ich. (Und wie die Trottel aus besagter Studie fühle ich mich gut.) »Da gibt’s auch was zu essen.«


  Audrey legt den Kopf schief. Seufzt das längste Seufzen, das ich je gehört habe. Vielleicht denkt sie gerade an Oryon und das gescheiterte Bowling-Date, das er (ich) für sie geplant hatte, bevor alles den Bach runterging. Oder aber sie hat schnell im Kopf überschlagen, ob es ihrem Ruf schaden könnte, in der Öffentlichkeit gesehen zu werden mit mir, Kim Cruz, pummelig, höchstwahrscheinlich lesbisch und noch dazu eine schlecht riechende Radikale, die vielleicht – aber vielleicht auch nicht – mental instabil ist.


  »Nur wir beide?«, fragt sie schließlich.


  »Und jedes Lied, das die Bee Gees je geschrieben haben.«


  Damit war es besiegelt. Sie sagte zu, wir machten eine Uhrzeit aus, und als wir uns dann trafen, war die Begrüßung zwar ein bisschen steif, aber der Abend wurde dann doch schnell besser, weil kein Unbehagen so groß sein kann, dass es nicht noch getoppt werden könnte vom Anblick mittelalter weißer Amerikaner, die sich beim Karaoke blamieren.


  Bald lachten Audrey und ich über dieselben Merkwürdigkeiten, wie schon so oft zuvor. Und mir entging nicht, dass Audrey nach einer erstaunlich kurzen Zeit fast erschrocken schien, wie leicht es war, mit mir Spaß zu haben. Dabei nutzte ich nicht mal aktiv unsere Vergangenheit, um mich bei ihr beliebt zu machen, aber ich konnte auch nicht so tun, als wüsste ich nicht, was ihr Spaß macht oder sie begeistert oder wovor sie sich ekelt. Um ganz ehrlich zu sein, hatte ich schon immer das Gefühl, Audrey zu kennen. Schon in der Sekunde, in der ich sie an Tag 1 von Change 1 als Drew im Klassenverband gesehen hatte.


  »Machst du da mit?«, fragte sie und deutete auf die Menschen, die am Mikro anstanden.


  »Aber so was von«, sagte ich und nahm die Schultern zurück. »Ich hab sogar eine Stammnummer.«


  »Hast du nicht.«


  »Dann halt dich mal fest, Mädchen. Ich zeig dir, wie das geht.«


  Ich stakste zum DJ, schrieb meinen Wunsch auf und stellte mich hinten an. Und klar. Das war gelogen. 1000%. Aber ich war so beflügelt von Hoffnung und Freude und Verheißungen und warmen Erinnerungen und der Verwirklichung eines Traums, den ich das ganze Jahr in mir getragen hatte, dass ich, selbst wenn sie mich aufgefordert hätte, in Schlüpfer und BH Breakdance zu tanzen, nicht lange gefackelt hätte. Denn das, so wahr mir die Götter helfen, macht die Liebe mit einem.


  Ich war mit dem Mädchen hier, das ich wieder liebte. Ich konnte alles schaffen.


  Und ehe ich’s mich versah, war ich dran. Mein Herzschlag war leicht erhöht, aber ich hatte alles unter Kontrolle, war bereit. Die ersten Takte dröhnten aus den Lautsprechern, also hielt ich mir das Mikro vor den Mund und … legte los: »If you change your mind, I’m the first in line, honey I’m still free. Take a chance on me …«


  Ganz genau, Leute, ich hab ABBA gesungen. Aber mehr als das. Ich war ABBA. Null Scham. Ich war ein Pummel im Rummel, wackelte mit den Hüften nach rechts und links, wackelte mit den Schultern, machte die schmuddelige Bühne der Bowlingbar zu meiner Bitch.


  Also gut, rückblickend gebe ich zu, die Lyrics waren ein bisschen zu viel des Guten. Aber das hat mich irgendwie nicht mehr gekümmert. Das war die neue Kim Cruz. Die nichts mehr zu verlieren hatte. Die Jason die Stirn bot, die überlebt hatte, die von den Freunden gemocht wurde, die sie hatte, und die lernte, sich selbst zu lieben, ganz egal ob kaputt oder nicht.


  Während ich mich singend und stampfend über die Bühne drehte, entfesselte sich meine innere Diva (Kris wäre stolz gewesen!). Auch Audrey machte eine Wandlung durch: von erstaunt zu peinlich berührt zu gegen ihren Willen beeindruckt zu vorsichtig aufstehen zu verhalten tanzen zu richtig tanzen. Sie warf ihren Körper so ausgelassen herum, wie ich es zuletzt gesehen hatte, als sie im Publikum beim Konzert der Bickersons gewesen war und Drew Schlagzeug gespielt hatte.


  Zum Ende des Lieds hin gehörte das Publikum mir, alle sangen mit, schrien mir die Worte entgegen, ein Chor der gebrochenen Herzen, der um eine zweite Chance bettelte. Ich verließ unter stürmischem Jubel die Bühne, die gesamte Bowlingbahn schäumte vor schwedischer Begeisterung, alles dank der neuen Karaoke- Königin.


  »Heiliges Radieschen!«, stieß Audrey hervor, als ich endlich wieder an unserem Tisch angelangte und mich auf den Stuhl fallen ließ, um mir mit der laminierten Speisekarte Luft zuzufächeln. »Das war der pure Wahnsinn!«


  »Danke.«


  »Warum hast du denn nicht beim Musical mitgemacht? Du warst ja nicht mal beim Vorsingen.«


  »Ich kann gar nicht singen«, sagte ich. »Hab mich nur vom Moment inspirieren lassen.«


  Audrey grinste. »Bowlingbahnen sind ja bekannt für ihre inspirierende Wirkung.«


  »Und ihre makellos sauberen Toiletten«, gab ich zurück.


  »Und das äußerst bequeme Schuhwerk.«


  »Und die exzellente Küche.«


  »Und den wohnlichen Geruch.«


  »Und die schmeichelhafte Beleuchtung.«


  »Und die Bierfürze.«


  Ich lachte schallend. »Du hast gewonnen. Teilen wir uns eine Pommes?«


  Während wir aßen, redeten wir über die Schule, das ungewöhnlich warme Wetter. Wir mieden gefährliche Themen, schnitten nur ganz kurz Chloe an, über die Audrey aber offenbar nicht sprechen wollte.


  »Irgendwann musst du mir mal erzählen, womit du sie so wütend gemacht hast«, sagte ich.


  »Ich habe ihr einen Gefallen getan. Sie ist nur zu dumm, das zu begreifen«, erwiderte Audrey und senkte den Blick auf eine Art, die mir verriet, dass sie an ihren Bruder dachte – die unübersehbare, verheerende Bürde namens Jason.


  »Du hättest ihr nicht ohne Grund wehgetan«, versuchte ich es.


  Audrey zuckte mit den Schultern. »Macht es das besser?«


  Nach ein paar Runden Bowling, einem Cheeseburger, einer Portion Nachos, etwas Tanzen im Sitzen und drei Versuchen an einem dieser Greifautomaten (kein Stoffbär, verdammt) war es Zeit aufzubrechen. Ich musste wie immer zum Bus. Wir verabschiedeten uns auf dem Parkplatz voneinander, auf dem es schwach nach Gulli und Zigarettenstummeln roch.


  »Ob die hier auch Hochzeitsfeiern machen?«, scherzte ich.


  »Oder Taufen?«, konterte Audrey. Es machte den Eindruck, als wollte sie nicht gehen.


  »Ich habe mich hervorragend amüsiert«, sagte ich.


  »Ich mich auch!«, sagte Audrey strahlend und klang immer noch ein kleines bisschen erstaunt.


  »Vielleicht können wir das mal wiederholen.«


  »Oh, hm, wir bekommen in den Ferien Familienbesuch. Die sind nicht von hier und wollen unbedingt die Grand Ole Opry sehen. Und noch den ganzen anderen Touristenquatsch in der Stadt. Also …«


  »Ich meinte auch nicht diese Woche.«


  »Oh.« Jetzt war sie verlegen.


  »Ich hab selbst einiges vor«, fügte ich noch hinzu, um die Sache abzuschwächen.


  »Natürlich.«


  »Aber ich bin froh, dass du mitgekommen bist. Wir haben das Unmögliche geschafft und das verleiht uns Macht.«


  »Serenity!«, kreischte Audrey, die den Satz gleich zuordnen konnte. »Wer hat die Serie noch gleich abgesetzt?«


  »Das Leben ist voller unerklärlicher Entscheidungen.« Und da ich einen passenden Abschiedsspruch erkenne, wenn er des Weges kommt, verbeugte ich mich kurz und ging.


  Allerdings nicht, ohne sie vorher schnell zu umarmen. Ein kleiner, freundschaftlicher Drücker, nicht lüstern oder notgeil. (Ihre Haare rochen nach Mango.)
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  Mom hört einfach nicht auf zu weinen. »Hier, Connie«, sagt Dad und reicht ihr sein Stofftaschentuch.


  »Ist doch alles gut, Mom«, füge ich hinzu, während ich meine Reisetasche und die Bücher an ihr vorbei durch den Flur in mein Zimmer schleppe. Snoopy begleitet mich mit einer Mischung aus Freude und Verdruss.


  »Das sind Freudentränen«, sagt Mom und schnäuzt sich mit Nachdruck. »Ich bin einfach so glücklich, dass du wieder zu Hause bist. Noch dazu am Ostersonntag.«


  »Wir feiern Ostern doch gar nicht, Schatz«, korrigiert Dad sie schnell. Er kann einfach keine Gelegenheit auslassen, darauf hinzuweisen, dass er Feiertage nicht mag.


  »Weiß ich doch … aber es fühlt sich halt endlich mal passend an«, schluchzt Mom. »Mein Baby ist nach Hause gekommen. Wir sind endlich wieder eine Familie.«


  Yepp, die Band ist hochoffiziell wieder zusammen. Nach meinem Triumph beim Karaoke und der Wiedervereinigung mit Audrey kam ich zurück ins Hauptquartier und verkündete Benedict, dass es Zeit sei, weiterzuziehen. Ich will ehrlich sein, Tracys leichter Druck hatte auch seine Wirkung. Sie hatte mir jeden Tag irgendwelche Sprüche über die Liebe zwischen Mutter und Kind gesimst und außerdem ständig Videos von Tierbabys geschickt, die mit ihren Müttern kuscheln. Wenn man erst genügend neugeborene Elefanten gesehen hat, die ihre stoppelhaarigen Rüssel um die Beine ihrer Mutter schlingen, möchte man irgendwann nur noch zurück in den Bauch seiner eigenen Mama kriechen.


  Und so kroch ich. Mir ging es jetzt viel besser. Mit Audrey, das war offensichtlich. Mit Omas Tod. Auch mit Chase’ Tod. Aber auch mit mir selbst. Ich war nicht mehr so deprimiert. Der Nebel hatte sich so weit gelichtet, dass ich den Horizont wieder sehen konnte, und auch wenn Kim höchstwahrscheinlich nie Amerikas Liebling werden wird, hatte sich mein Verlangen, jemanden umzubringen, auf einen Bruchteil reduziert. Das wertete ich als gutes Zeichen.


  Als ich Benedict meine Neuigkeiten unterbreitete, war er – wie es seine nervtötende Art war – demonstrativ unvoreingenommen. »Wenn du dir sicher bist, dass dies der Weg ist, den du einschlagen willst, dann solltest du definitiv dorthin gehen, wo du hingehörst«, sagte er.


  Mir fehlt einfach mein Zuhause, Mann. Ich trete ja nicht der Hitlerjugend bei.


  Er erinnerte mich noch daran, auf Kurs zu bleiben und mir meinen gerade gewonnenen politischen Drive nicht durch die Bequemlichkeiten des Familienlebens zunichtemachen zu lassen, außerdem sollte ich die Ziele der RaChas nicht aus den Augen verlieren. Ich hörte geduldig zu, erklärte ihm aber auch, dass es für mich persönlich im Moment am wichtigsten war, mit meinen Eltern ins Reine zu kommen.


  »Aber ich komme zur Demo«, versprach ich.


  Das erfreute und besänftigte ihn zumindest so weit, dass er mir bereitwillig dabei half, meinen restlichen Krempel zu packen, nachdem ich meine Mutter per SMS gebeten hatte, mich abzuholen. Ich stand noch nicht mal am Bordstein, da war sie schon da. Man hätte fast meinen können, sie wäre in Erwartung meiner Nachricht permanent um den Block gefahren.


  Auf der Fahrt gab sie sich größte Mühe, den schüchternen Vogel nicht zu verschrecken. Sie stellte mir weder Fragen noch freute sie sich überschwänglich noch machte sie Bemerkungen über mein Aussehen oder meine Kleidung. Sogar den Radiosender durfte ich aussuchen. Als wir in die Garage einbogen, fiel mir sofort eine orangefarbene Vespa mit einer farblich passenden Schleife am Lenker auf. Das Kim-Cruz-Geburtstagsgeschenk. Mann, die müssen mich wirklich vermisst haben.


  »Dann können wir dir jetzt auch die Zulassung holen, wo du wieder da bist«, sagte Mom.


  »Cool, vielen Dank.«


  Und dann kamen die Freudentränen. Und haben bis jetzt nicht wieder aufgehört.


  •••


  Einen halben Tag bin ich jetzt wieder zu Hause, die meiste Zeit davon in meinem Zimmer, und ich will hier nie wieder weg. Mein Zimmer fühlt sich viel sauberer an, viel heller. Meine Sachen sind noch genau so, wie ich sie zurückgelassen habe. Sogar die Bleistifte auf dem Schreibtisch. Nichts wurde angerührt. Eine Kultstätte.


  Das fühlt sich überhaupt nicht komisch an oder so.


  Ich logge mich ein in der Hoffnung, dass Destiny online ist. Keine Chance. Und da fällt es mir wieder ein. Sie und DJ wollten übers Wochenende nach Dollywood fahren. (Ich hoffe, sie schicken mir ein Foto, auf dem sie einen gigantischen Truthahnschenkel essen.)


  Ich simse Kris an und frage, wo er steckt. Er schreibt sofort zurück, und weil mir einfach das Gesicht dazu fehlt, bitte ich ihn, sich an den Computer zu setzen. Nach vielen Zweideutigkeiten (er ist in Unterwäsche) zieht er sich dann doch endlich was über, um mit mir zu skypen.


  »Guess who’s back, back again«, singt er, kaum dass die Verbindung steht und er mein Zimmer erkennt.


  Ich zeige ihm den Mittelfinger.


  »Wie war die Wiedervereinigung?«, fragt er, knöpft sein gepunktetes Seidenhemd zu und lehnt sich auf einem Chintz-Sofa zurück, als wäre er in einem Stück von Tennessee Williams. Wenn ich recht drüber nachdenke, stimmt das ja sogar.


  »Merkwürdig. Viele Tränen.«


  »Süße, so soll das sein. Dazu ist Familie da.«


  »Es fühlt sich ganz komisch an. Als wäre ich der Ehrengast. Mir wär’s lieber, sie würden locker bleiben. Nicht so eine große Sache daraus machen. Sich zusammenreißen. So irgendwie.«


  Kris beugt sich bis zur Kamera vor. »Kimmycakes?«


  »Ja?«


  »Du machst gerade einen auf Regina George in Girls Club.«


  »Leck mich.«


  »Nein. Hör mir mal zu. Das ist dein Moment. Deine Eltern lieben dich. Du hast sie zurückgewiesen. Was für ein Verhalten erwartest du denn von ihnen? Was wäre deiner Meinung nach angemessen?«


  Ich halte den Mund. Plötzlich klingt er giftig, wütend. Aber nicht auf mich.


  »Meine Eltern haben mich, ihren schwulen Sohn, wie Abfall vor die Tür geworfen. Sie schauen mich nicht mal mehr an. Und trotzdem fehlen sie mir jeden Tag. Vielleicht kannst du deinen ja nachsehen, was sie vor Monaten Dummes gesagt oder getan haben, und endlich mal erkennen, wie gut du es hast in deinem privilegierten Leben.«


  »Bist du fertig?«, frage ich.


  »Ja«, sagt er und schlägt seinen Kragen hoch.


  »Ich hab dich lieb, Kris.«


  »Ich dich doch auch, du dumme Nuss.«


  Kaum haben Kris und ich aufgelegt, marschiere ich sofort zu Mom ins Wohnzimmer, die sich noch immer die Augen trocknet, und schlinge die Arme um sie. Ganz wie die Elefantenbabys.


  Ich spüre, wie sie innerlich zerfließt.


  Und mir geht es ganz genauso.


  Nach dem Essen half ich Dad beim Abräumen der Teller.


  »Danke für den Roller«, sagte ich.


  »War die Idee deiner Mutter«, erwiderte er darauf.


  Ich reichte ihm die dreckige Pfanne. »Ich weiß, dass du von mir enttäuscht bist. Und das tut mir leid«, sagte ich. »Aber ich gebe mir wirklich Mühe. Und ich sag dir eins: Du kannst mich gar nicht mehr hassen, als ich mich selbst hasse.«


  Seine Lippen fingen an zu zittern. Dann seine Wangen. Dann drehte er sich zur Spüle.


  »Ich bin nicht gestorben in diesem Keller, Dad«, fuhr ich fort. »Ich bin noch da. Ich lebe noch. Ich bin noch immer dein Kind.«


  Ich wollte irgendeine Reaktion, wollte, dass er etwas zu mir sagte, dass er mich anschrie. Aber er biss einfach nur die Zähne zusammen, ließ die Pfanne ins Spülwasser gleiten und verließ die Küche.
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  Was zieht man eigentlich zu einer Coming-out-Demo beziehungsweise einem Sichtbarkeitsmarsch an? Ich stehe bestimmt zehn Minuten vor meinem Kleiderschrank, bis ich mich endlich für ein schlichtes schwarzes Rundhalsoberteil und die schwarze Stretchhose mit dem Loch am Knie entscheide. Dazu krame ich meine alten, schwarzen Chucks raus, ein Augenzwinkern an Drew, die das alles schließlich in Bewegung gesetzt hat.


  Während ich mir am Fußende des Betts die Schuhe binde und Snoopy sich an meinen Rücken kuschelt, fällt mein Blick auf die Schachtel mit den Andenken hinten im Schrank. Ich mache an beiden Schuhen einen Doppelknoten, dann stehe ich auf und ziehe die Schachtel heraus, öffne den Deckel und stelle sie aufs Bett. Snoopy grunzt.


  Ein Stapel Briefe, alle von Oma. Der letzte, den Mom mir nach Omas Tod gegeben hat, obenauf. Allein vom Anblick kommen mir die Tränen, aber ich blinzle sie weg, nehme den Umschlag in die Hand und betrachte Omas krakelige Schrift darauf.


  Ich frage mich, was sie wohl von dieser ganzen RaChas-gegen- Changers-Nummer gehalten hätte. Ob sie für einen Protestmarsch und mehr Sichtbarkeit gewesen wäre. Irgendwas in mir glaubt daran. Oder wenigstens, wenn ich das aus ihrem letzten Brief richtig schließe, dass sie allem zugestimmt hätte, wozu auch immer ich mich in dieser Sache entschlossen hätte.


  In Wahrheit sind ihre ermunternden Worte und ihr Glaube an mich manchmal eine Last. (Jetzt zum Beispiel.) Ich will sie nicht enttäuschen. Will niemand sein, den sie nicht respektieren könnte. Niemand, für den sie mich nie gehalten hätte.


  Ich schnüffele an dem Umschlag. Er riecht einfach nach trockenem Papier. Dann sehe ich die Fotos durch, ein kleiner Querschnitt aus meinen Jahren als Ethan: Mom und Dad, wie sie ein Zelt auf einem Campingplatz in Vermont aufbauen, Snoopy – damals noch ein Welpe – und ich strecken die Köpfe heraus; ein Foto von mir als Baby, wie sie mich im Waschbecken baden; ein Foto von Ethan bei einem Grundschulkonzert, auf dem er eine schief sitzende, anklipsbare blaue Krawatte trägt.


  Ich krame weiter in der Schachtel und berühre mit den Fingerspitzen das Freundschaftsband, das Audrey mir geschenkt hat. Ich spanne es zwischen zwei ausgestreckten Fingern, das kleine Schlagzeug schaukelt vor und zurück. Die Erinnerung an den Tag, an dem sie es mir gab, ploppt mir so deutlich vor Augen, als wäre sie auch eins der Fotos, die ich gerade angeschaut habe. Klar, unveränderlich, ein für immer eingefrorener Moment. Kommt mir so vor, als wäre das schon eine Ewigkeit her.


  Ich lege mir das Band um. Nur für heute. Wenn ich schon marschiere, kann ich das ja auch zum Schlag meiner eigenen Trommeln tun. Außerdem stecke ich mir das erste Foto, das Oma mir gegeben hat aus ihrer Zeit als Chase, in die Hosentasche. Es fühlt sich richtig an, diese beiden Dinge mitzunehmen.


  Zugegebenermaßen war mein erster Impuls, meine Eltern anzulügen, aber dann habe ich ihnen doch immerhin die halbe Wahrheit gesagt. Nämlich wohin ich gehe, bloß nicht warum. (Ich wollte einfach nicht riskieren, dass Dad dem Rat einen Wink gibt und damit die ganze Aktion verhindert. Dass es nachher heißt, ich sei der Maulwurf.) Als Destiny bei uns vorm Haus hielt, ein bisschen zu früh, erzählte ich meinen Eltern, dass wir mit ein paar RaChas essen gehen und dann irgendwo in der Stadt Musik hören würden. (So gesehen, war das gar nicht wirklich gelogen, schließlich würden wir auf unserer Demoroute entlang des Broadways aus dutzenden von Spelunken tatsächlich Musik hören.)


  Für Mom schien es okay zu sein, dass ich mich mit RaChas traf. Ich glaube, sie hielt es Benedict und den anderen zugute, dass ich nach Hause zurückgekommen war. Außerdem wusste sie aus ihrer Praxis nur zu gut, dass man etwas durch ein Verbot nur noch interessanter machte. Dad dagegen war wie neuerdings üblich: nicht wirklich damit (oder überhaupt mit irgendetwas) einverstanden, aber er hatte die Verantwortung an Mom abgegeben, bevor er mal wieder ins Büro verschwunden war, um seiner Arbeit nachzugehen.


  Mom steckte mir einen Zwanzig-Dollar-Schein zu, drückte mich extra fest (derzeit vorherrschende Neigung zum Kletten) und flüsterte mir ins Ohr: »Viel Spaß. Und pass auf dich auf.« Sie winkte Destiny zu, als ich die Auffahrt hinunterging.


  Um zwanzig Steine reicher legen wir noch einen Stopp bei einem veganen Donutladen in East Nashville ein und kaufen ein Dutzend für die Meute. Trotzdem schaffen wir es in Rekordzeit bis zum RaChas-Hauptquartier.


  »Vielleicht sieht uns nachher ja gar niemand«, sagt Destiny mit Blick auf den kaum vorhandenen Verkehr.


  »Es sind Ferien, außerdem ist Ostern!«, erwidere ich. »In ein paar Stunden wird es hier von Touris und Familien nur so wimmeln.«


  »Großartig«, sagt Destiny auf eine Art, als würden ihr leise Zweifel kommen an unserem Wir outen uns mitten in der City-Plan.


  Wir müssen ein paar Mal um den Block kurven, bis wir einen Parkplatz finden. Benedict wollte so viele strahlende Changers-Gesichter wie nur möglich den Lower Broadway hinunterschicken, deshalb versuchten er und sein Team jeden verfügbaren RaCha (oder auch nur in die RaCha-Richtung tendierenden Changer) zu erreichen und ihn dazu zu bringen, seinen Hintern in die Stadt zu schwingen. Nach dem Mangel an Parkplätzen zu urteilen, muss sein Rattenfängergeflöte erfolgreich gewesen sein.


  Wir klopfen gegen die Eisentür und Wylie lässt uns herein. Er bringt uns in den hintersten Raum, wo gerade der letzte Feinschliff gesetzt wird. Ich stelle die Donuts auf den Tisch und sofort umringen alle die Schachtel.


  Ich lese die Sprüche auf den Transparenten, die auch mit dem erweiterten Changers-Zeichen versehen wurden. Wir sind Changers. Veränderung ist möglich. Ich habe mich verändert: Du kannst es auch. Ich bin kein Changer, aber meine Freundin (mein Freund). Gender ist nur ein soziales Konstrukt: Komm damit klar. Changer Pride. Wer möchtest DU mal sein? Identität ist auch bloß eine Zahl. Weißt du, wer du morgen bist?


  Und so weiter. Flugblätter liegen auf dem Tisch bereit, mit Gummis zu handlichen Packen zusammengefasst, damit jeder was zum Verteilen hat.


  »Kim Cruz!«, höre ich vom anderen Ende des Raums. Es ist Benedict, der direkt auf mich zusteuert. Ihm folgt ein schmuddeliger Typ Marke Hausbesetzer mit einem Stapel Ablaufplänen unter dem Arm. »Schön, dass du da bist.«


  »Na klar, ich will auf jeden Fall dabei sein«, sage ich. »Und es war ein super Anlass, mal wieder Donuts zu kaufen. Hast du einen abbekommen?«


  »Von Donuts hat niemand etwas erwähnt«, sagt Benedict theatralisch und umarmt Destiny und mich. Dann drückt uns der Typ neben ihm einen Ablaufplan in die Hand.


  »Danke«, sage ich, ohne ihn wirklich anzusehen, weil ich schnell das Blatt überfliege.


  »Sehr gern geschehen«, sagt er, aber das geht mehr an Destiny als an mich.


  Warte mal, die Stimme kenn ich doch irgendwoher. Ich schaue vom Plan auf. Das Gesicht kommt mir auch bekannt vor. Blasse Haut, dunkelgrüne Augen, dichte Augenbrauen. Definitiv mehr Bart, als ich gewohnt bin, aber ich könnte schwören –


  Das darf nicht wahr sein.


  Er sieht mich an, den Mund leicht geöffnet, als wolle er etwas sagen.


  Ich kriege kein Wort raus.


  Ganz offensichtlich sehe ich aus, als hätte ich ein Gespenst gesehen (wovon ich zu dem Zeitpunkt sogar fast ausgehe), Destiny fragt nämlich: »Alles okay?«


  »Ich … ich …«


  »Oh, Kim. Das ist Andy«, stellt Benedict uns beiläufig vor. »Der pennt gerade bei uns.«


  Andy.


  Mein Andy! Ethans früherer bester Freund auf Lebenszeit. (Ethans Lebenszeit zumindest.)


  Andy streckt die Hand aus, um meine zu schütteln. »Schön, dich kennenzulernen, Kim«, sagt er.


  »Und das ist Destiny«, fügt Benedict hinzu.


  »Toller Name«, säuselt Andy.


  Ich kann ihn einfach nur anstarren. So intensiv, dass ich mittlerweile sicher schon wie der totale Creep wirke. Ich fühle mich wie an den Boden getackert.


  ICH BIN ETHAN, ICH BIN ETHAN, ICH BIN ETHAN, ICH BIN ETHAN!, läuft in Endlosschleife in meinem Hirn. Alles, was mir von dir geblieben ist, sind ein paar Fotos in einer Schachtel. Das heißt, bis heute.


  Ich komme kaum mit, als Benedict Folgendes runterrasselt: »Andy hat sich eine Weile durch die Hausbesetzerszene geschlagen und ist über unsere Art gestolpert, weil er in der Schule eine chaotische Beziehung mit einem Changer geführt hat, die ihn ziemlich mitgenommen hat wegen der ganzen Gebote, die für Konstante gelten, blablabla. Jedenfalls hat er irgendwie mitbekommen, dass es Changers gibt, die es nicht so streng nehmen mit Regeln und Geboten – und das sind WIR! Wie dem auch sei, Andys Sandkastenfreund ist vor ein paar Jahren nach Nashville gezogen, und jetzt hofft er, den Typen wiederzufinden, damit er bei ihm unterschlüpfen kann, wenn dessen Eltern nichts dagegen haben. Er ist nämlich bei sich zu Hause in New York aus persönlichen Gründen rausgeflogen.«


  »Benedict!«, brüllt jemand quer durchs Zimmer.


  »Dann erzähl du mal weiter, ist ja deine Geschichte, Andy. Bin gleich wieder da.« Schon verschwindet Benedict, und ich glotze weiter unverhohlen diesen Typen an, zu dem nun keine weiteren Erklärungen geliefert werden.


  »Das ist ja kacke«, sagt Destiny, um die Pause zu füllen.


  »Ist es«, stimmt er zu, scheint aber nicht recht zu wissen, ob er Benedicts Bericht fortsetzen soll.


  »Was ist passiert?«, hakt Destiny nach.


  »Also, dieses Mädchen …«, fängt er an. (Ich bin kein Arzt, aber er wirkt immer noch hochgradig verstört und beunruhigt von der ganzen Sache.) »Sie hat mir wirklich alles bedeutet. Und dann puff.«


  »Wo ist sie jetzt?«, fragt Destiny.


  »Ich glaube, sie hat sich in einen Typen verwandelt?«, sagt Andy.


  SAGT ANDY.


  »Am ersten Schultag«, fährt er fort und klingt ziemlich erschüttert, »kommt eine völlig Fremde auf mich zu und weiß alles Mögliche über mich. Mittlerweile glaube ich, dass sie das war. Aber dann müssen ihre Eltern oder der Rat oder wer auch immer eingegriffen haben, und mehr hab ich nie erfahren. Ich bin echt fast durchgedreht.«


  »Das sind halt die Regeln«, sagt Destiny. »Ich bin mir sicher, dass sie dich nicht verletzen wollte.«


  »Das sind ganz schön schwachsinnige Regeln, wenn ihr mich fragt«, erwidert Andy.


  Dich fragt aber niemand, Andy.


  »Und jetzt hasst du Changers, oder wie?«, will Destiny wissen.


  »Nein, nein, kein Stück. Je mehr ich darüber erfahre, desto mehr stehe ich hinter der RaChas-Mission, so viel ist sicher. Benedict meint, dass euch ein bisschen Unterstützung von Konstanten nutzen könnte – und mehr will ich gar nicht. Er hat mich gebeten, hier im Hauptquartier die Stellung zu halten, während ihr demonstriert.« Andy tippt gegen ein Walkie-Talkie, das an seinem Gürtel klemmt.


  Ich bringe noch immer kein Wort raus.


  Ich fühle mich komplett entblößt, erwischt, verlegen, verängstigt, fassungslos und traurig. Schuldig, weil ich diesen Kerl im Stich gelassen habe. Dass ich auch nur ein weiterer Mensch bin, der aus seinem Leben verschwunden ist, nur weil es keine andere Wahl gab. Und er weiß nichts davon. Mein Verstand kommt einfach nicht damit klar, dass er da direkt vor mir steht und mehr weiß, als ich je für möglich gehalten hätte – und trotzdem hat er keinen blassen Schimmer.


  Im Moment.


  »Normalerweise kriegt man die hier nicht so leicht zum Schweigen«, sagt Destiny und stupst mich mit dem Ellbogen an. »Keine Ahnung, was in sie gefahren ist. Lampenfieber vielleicht?«


  »Mir geht’s gut«, quetsche ich hervor. »Ich schau mir nur den Ablaufplan hier an.«


  »Also ich setze jetzt erst mal Wasser auf«, sagt Andy übermäßig hilfsbereit. »Kann ich euch Ladys irgendwas Gutes tun?«


  »Nein danke, wir kommen schon klar«, sagt Destiny. Kaum ist er weg, wendet sie sich an mich: »Willst du was von dem Typen oder was ist los?«


  Bäh! Würg. »Nein.«


  »Was ist es denn dann? Du bist wie besessen, seit der aufgetaucht ist.«


  Weil er ein Geist aus einem vergangenen Leben ist, Destiny.


  Ich kann’s ihr nicht sagen. Ich würde gern. Aber es geht noch nicht. Ich muss erst mal nachdenken. Muss mir erst mal über alles klar werden, ein paar Ideen durchspielen. Erst mal durchatmen. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft prallen hier gerade aufeinander. Da steh ich, kurz vor dem »Coming-out«, bei dem ich mit der Wahrheit (oder zumindest einem Teil der Wahrheit) über mich an die Öffentlichkeit gehen will, und trotzdem kann ich Andy nicht sagen, wer ich bin. Oder Benedict, wer Andy ist.


  Irgendwie habe ich das Gefühl, dass Ethan noch existiert, weil Andy nach ihm sucht und glaubt, dass es ihn noch gibt. Und das fühlt sich … gut an. Man kann vierzehn Jahre seines Lebens wohl doch nicht so einfach ausradieren. Genauso wenig wie mein eines Jahr als Drew, mein anderes als Oryon, ein weiteres als Kim. Immer werden sich Menschen an diejenigen erinnern, die sie kannten und mochten. Solange jeder noch seine Schachtel mit Andenken hat, verschwindet niemand wirklich.


  Mir fällt auf, dass Bewegung in die Menge kommt. Benedict steht auf dem Esstisch und brüllt: »Es ist zwölf Uhr.« Schon versammeln sich alle um ihn und er geht den Ablauf noch mal Minute für Minute durch. Andy scheint sich in der einen Woche, die seit meinem Auszug vergangen ist, unentbehrlich gemacht zu haben. Er steht vor dem Tisch und reicht Benedict alles hinauf, was er brauchen könnte – Karten, Stifte, Pläne und so weiter.


  Und dann ruft Benedict: »Los geht’s!«, und …


  
    RaChas-DEMO FINALER ABLAUF


    12:30 – Aufbruch vom Hauptquartier (Schilder, Trillerpfeifen, Handys nicht vergessen)


    13:00 – Versammlung auf dem Parkplatz an der 11th Avenue (westlich der Bahnschienen)


    13:15-13:45 – Ablauf überprüfen (Benedict), Karte & Kommunikation (Wylie)


    13:45-14:00 – Partner finden, Handynummern austauschen (falls nicht schon passiert)


    14:00-14:15 – Letzte Vorbereitungen (Sonnencreme/Wasser/etc.)


    14:20 – Gruppenumarmung zur Bestärkung


    14:21 – Gemeinsamer Aufbruch zum Union Station Hotel (Klopause, die alle nutzen sollten)


    14:45 – Versammlung auf der Südwestseite der Kreuzung Rosa L. Parks Boulevard/Broadway (auf den Treppen vorm Zollhaus)


    15:00 – Poster bereithalten, DEMO-START Broadway in östlicher Richtung (nicht den Verkehr behindern oder Geschäftseingänge blockieren)


    ~16:00 – Versammlung am Ende des Broadway/1st Avenue im Kreisel am Fluss*


    *Anmerkung: Auch am Ende im Kreisel nicht stehen bleiben, solange die Demo andauert. Es kann weiterhin zu Festnahmen durch die Polizei kommen, da hilft es, in Bewegung zu bleiben.

  


  Wir erreichen den Fluss um 15:53 Uhr, einen Ticken früher, als Benedict vorausberechnet hat. Wir haben es wirklich getan. Ungefähr drei Dutzend RaChas sind über den Bürgersteig am Broadway marschiert, haben Lärm gemacht, Broschüren verteilt, Fragen beantwortet – und jetzt warten wir auf dem zugewiesenen kleinen Fleckchen Grün und fragen uns, was als Nächstes kommt.


  Der Übertragungswagen eines lokalen Nachrichtensenders hat am Straßenrand gegenüber geparkt, die Satellitenschüssel in den Himmel gerichtet. Eine Gruppe von vielleicht fünfzig Touristen steht einfach nur da und glotzt uns an. Die scheinen sich auch zu fragen, was als Nächstes kommt.


  »Zeit zum Handeln!«, ruft Benedict. »Zeit für Wandel!«


  Wir stimmen mit ein, blasen in unsere Trillerpfeifen, ein paar Typen spielen auf Bongos, die sie sich umgehängt haben.


  »Zeit zum Handeln, Zeit für Wandel! Zeit zum Handeln, Zeit für Wandel!«


  Ein paar Polizisten auf Fahrrädern umkreisen uns, um sicherzustellen, dass auch alles friedlich bleibt. Einige der älteren Zuschauer flüstern miteinander. Ein Kleinkind mit einem Luftballon in Form eines Cowboystiefels kommt zu uns und fängt an zu tanzen, als würden wir das schönste Lied aller Zeiten singen. Genau in dem Moment stößt eine Reporterin zu uns und fragt: »Wer ist denn hier verantwortlich?«


  Benedict macht einen Schritt auf die Frau zu. »Ich spreche gern mit Ihnen«, sagt er und tritt von unserer kleinen Grasinsel direkt vor die Kamera.


  Während er sich für das Interview bereit macht, stehe ich da und kann nicht fassen, dass wir wirklich gerade durch die Straßen gelaufen sind und allen, die es interessierte oder eben nicht interessierte, erzählt haben, wer und was wir sind. Die meisten hat es natürlich nicht interessiert. Nicht so richtig. Ich schätze mal, die haben uns nur für einen Haufen Jugendlicher gehalten, die irgendwie auf sich aufmerksam machen wollen. Oder sie haben gedacht, es gehe ganz allgemein um »Wandel« oder »Veränderung«. Was ja auch in Ordnung ist. Die Demo war ja nicht für sie. Sondern für uns.


  »Die Welt, die ihr zu kennen glaubt, ist nicht die ganze Wahrheit!«, höre ich Benedict ins Mikrofon rufen, um unsere Parolen zu übertönen. Die Reporterin streicht sich die Haare, die ihr eine milde Brise ins Gesicht geweht hat, zur Seite.


  Ein ganzes Stück hinter Benedict und der Reporterin kommt gerade eine kleine Gruppe weißer Touristen aus dem Hard Rock Café und bewegt sich so kollektiv, wie es eben nur Touristen tun, auf unsere kleine Versammlung zu. Vermutlich wollen sie wissen, was die Aufregung zu bedeuten hat.


  »Was ich meine, ist eine völlig andere Art von Vielfalt«, sagt Benedict gerade, »ungeahnte Ebenen von Verschiedenheit, die die Gesellschaft gerade erst in Ansätzen begreift.«


  Ich blinzle und erkenne eine Familie, die langsam auf uns zukommt. Eine Person löst sich aus der Gruppe und nähert sich schneller, trotzdem nur wenige Schritte vor einer anderen, größeren Person.


  Ich skandiere weiter unseren Slogan, halte Destinys Hand und recke mein Schild in die Luft, bleibe permanent in Bewegung. Es ist laut, wir sind voller Stolz und allmählich scheinen sich die Zuschauer damit zu arrangieren.


  Vielleicht funktioniert das ja wirklich und wir können einfach alle sein, wer und was wir sind, geht ja niemanden was an, ob …


  Und dann begreife ich es. Wer da auf mich zukommt. Endlich kann ich das Gesicht erkennen. Das vertrauteste Gesicht der Welt.


  Audrey.


  Ihr zusammengekniffener Mundwinkel lässt auf abgrundtiefe Verwirrung schließen. Sie hält direkt auf mich zu, ihr Bruder Jason zehn Schritte hinter ihr. Die gesamte Familie im Schlepptau.


  Ich lasse Destinys Hand los. Außerdem lasse ich das Schild fallen, das ich vorher so stolz in die Luft gehalten hatte. (Auf dem steht: Ich bin, was ich bin. Und was ich bin und bin und bin.) Ich erstarre.


  Destiny turnt um mich herum, im Takt unserer Gruppe.


  »Kim?«, ruft Audrey laut, übertönt die skandierten Parolen, während ich mich bücke, um das Schild wieder aufzuheben, und so tue, als hätte ich sie nicht gehört. Audrey rauscht heran, beugt sich im genau selben Moment runter und greift ebenfalls nach dem Stock, an dem das Schild klebt.


  »Was machst du hier? Was soll das Ganze?«, fragt sie, zuckt dann aber zusammen und zieht ihre Hand zurück, als hätte sie in einen Eimer Säure gefasst. Mit einem Ruck richtet sie sich auf, steht auf wackligen Beinen. Ihr Gesicht ist blass.


  Sie hat es gesehen.


  Das Freundschaftsband.


  Um genau zu sein, kann sie den Blick gar nicht davon lösen.


  Was würde ich alles dafür geben, sie in diesem Moment in den Arm nehmen zu können.


  »Audrey«, sage ich.


  Schließlich sieht sie mich an, schaut mir direkt in die Augen.


  »Drew?«


  (NICHT DAS) ENDE


  GEKÜRZTES GLOSSAR


  (Auszüge aus der Changers-Bibel)


  Advokat. Der offizielle Mentor eines Changers, der ihm im Augenblick seiner ersten Veränderung/Version (siehe V, unten) zugeteilt wird. Ein Advokat begleitet den Changer durch seinen gesamten Zyklus (siehe Zyklus, unten).


  Changer. Ein Abkömmling einer alten Menschenart, der die Gabe hat, sich im Alter von etwa 14 bis 18 Jahren viermal in eine andere Person zu verwandeln. (In der heutigen Zeit vollzieht sich diese Veränderung zu Beginn eines jeden der vier Highschool- Jahre, siehe Zyklus, unten). Changers dürfen sich anderen, die keine Changers sind (siehe Konstante, unten), nicht zu erkennen geben. Nachdem sie alle vier Versionen ihrer selbst (siehe V, unten) durchlebt haben, müssen sich Changers für eine Version entscheiden, in der sie den Rest ihres Lebens verbringen (siehe Mono, unten). Die Changers-Doktrin besagt, dass die Changers die letzte Hoffnung für die gesamte Menschheit sind, den moralischen Verfall rückgängig zu machen, der um sich gegriffen hat. Changers glauben: Je mehr Changers es gibt, desto mehr Mitgefühl gibt es auch auf dem Planeten Erde, und dass die Menschheit nur durch Mitgefühl überleben kann. Nach ihrem Zyklus gehen Changers zu gegebener Zeit eine Beziehung mit Konstanten ein. Falls der Rat (siehe Rat der Changers, unten) zustimmt, geht aus der Changer- Konstanter-Einheit ein einzelner Changer-Abkömmling hervor.


  Changers-Treffen. Obligatorische Versammlung, an der alle Changers während ihrer Highschool-Jahre teilzunehmen haben (erforderlich ist eine Teilnahme an mindestens zwei Meetings pro Schuljahr). Bei den Treffen werden den jungen Changers die Regeln und Anordnungen des Rates (siehe Rat der Changers, unten) vermittelt. Bisweilen erfordern die Treffen die Erledigung bestimmter Aufgaben oder die Teilnahme an Diskussionsrunden, hauptsächlich sind sie aber dazu bestimmt, den Kameradschaftsgeist zu fördern und Techniken für Problemlösungen anzubieten. Beides soll Changers darin unterstützen, einige der häufigsten Schwierigkeiten zu meistern, die während ihres Zyklus (siehe Zyklus, unten) auftreten können.


  Changers-Zeichen. Eine Variation der Darstellung des vitruvianischen Menschen von Leonardo da Vinci, entstanden um 1490 n.Chr. (Abbildung 1). Das Changers-Zeichen besteht aus vier überlagerten Körperpositionen, nicht aus zwei (wie in da Vincis Darstellung), und erscheint im Auge des Betrachters zugleich wie vier und wie ein einziger Körper – da alle ein und denselben Kopf und dasselbe Herz haben. Ein Sinnbild für das Mantra der Changers: Aus vielen wird eins.
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    Abb. 1: Zeichen der Changers

  


  Ewigkeitszeremonie. Regionale »Abschlussfeiern«, die am Tag nach dem Highschool-Abschluss für jeden Changer in einer ausgewiesenen Region stattfinden. Ein fröhliches, wenn auch privates Fest (ohne Konstante – ausgenommen Eltern-Konstante; siehe Konstante, unten), da jedes Jahr mehr und mehr Changers nach der Ewigkeitsfeier in die Welt entlassen werden und schließlich ihren Konstanten finden, mit dem sie eine Familie gründen und selbst Changer-Nachwuchs großziehen. Bei der Ewigkeitszeremonie werden die Changers nacheinander vorgestellt und jeder von ihnen erzählt ein wenig über seine Vs (siehe V, unten), bevor sie in Anwesenheit des Rates (siehe Rat der Changers, unten) und der Gemeinschaft erklären, als wer sie für den Rest ihres Lebens leben werden (siehe Mono, unten).


  Getreue. Nichtchangers (siehe Konstante, unten), die zu einer Untergrundbewegung von Antichangers gehören und deren erklärtes Ziel die Auslöschung der Changers ist. Die Getreuen-Philosophie basiert auf dem Wunsch nach genetischer Reinheit, d.h., dass menschliches Blut sich nicht mit dem Blut von Changers mischen sollte. Die Anführer der Getreuen impfen Menschen Angst ein, denn wenn Menschen einander fürchten, lassen sie sich leichter kontrollieren. Manchmal haben Getreue zur Identifikation ein Tattoo, das das antike Symbol der römischen Ziffer I darstellt (Abbildung 2). Das Zeichen steht für Gleichartigkeit und für die Forderung der Getreuen, dass alle Menschen nur eine einzige Identität besitzen sollten.
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    Abb. 2: Zeichen der Getreuen

  


  Konstante. Nichtchangers (d.h. die große Mehrheit der Weltbevölkerung). Außergewöhnlich einfühlsame Konstante stellen die idealen Partner für erwachsene Changers dar. Hat ein Changer seinen Zyklus (siehe Zyklus, unten) durchlaufen, wird er optimal darauf vorbereitet sein, zu beurteilen, wie offen ein Konstanter ist und wie leicht es ihm fällt, Unterschiede zu akzeptieren. Ist ein Changer sich sicher, dass er den idealen potenziellen Konstanten für eine Partnerschaft gefunden hat, darf er sich mit der Erlaubnis des Rates (siehe Rat der Changers, unten) diesem Konstanten zu erkennen geben. [Notabene: Diese Enthüllung darf erst erfolgen, wenn der komplette Zyklus abgeschlossen ist und der Changer bereits seinen Mono gewählt hat (siehe Mono, unten).]


  Mono. Die »Ewigkeitsidentität« eines Changers bzw. die V (siehe V, unten), für die sich ein Changer entscheidet, nachdem er in jeder der vier verschiedenen Vs gelebt hat, die ihm zugeteilt wurden. Als Mono kann nicht die Person gewählt werden, als die der Changer gelebt hat, bevor der Zyklus (siehe Zyklus, unten) mit etwa 14 Jahren einsetzte.


  RaChas. Gängige Abkürzung für »Radikale Changers«, eine kleine, aber stetig wachsende Splittergruppe von Changers, die nicht länger im Verborgenen leben wollen, wie der Rat (siehe Rat der Changers, unten) es eigentlich vorsieht. RaChas sind Freeganer, anarchistische Freigeister, die oft am Rande der menschlichen Gesellschaft leben und sich davon ernähren, was die Allgemeinheit wegwirft. Die RaChas-Philosophie ruft dazu auf, offen zu leben, und fordert die Befreiung und Akzeptanz aller Changers und Konstanter. Die RaChas haben ihr früheres Zeichen (eine zur Seite gekippte römische Ziffer IV) durch ein neues ersetzt, und zwar durch eine Modifikation des Changers-Zeichens (siehe Changers-Zeichen, oben). Dieses verfügt über noch mehr Gliedmaßen (Abbildung 3) und symbolisiert so den Wunsch der RaChas, die traditionelle Changers-Philosophie zu erschüttern und auf die Beschränkungen des Vier-V-Zyklus (siehe V, unten; siehe Zyklus, unten) aufmerksam zu machen, den jeder Changer durchlaufen muss. RaChas sind darauf aus, andere Changers zu radikalisieren und in RaChas-Aktivitäten einzubeziehen. RaChas sind auch dafür bekannt, dass sie gegen Getreue (siehe Getreue, oben) kämpfen und sogar geheime Missionen durchführen, um Changers zu retten, die von Getreuen entführt und in Umprogrammierungslager gebracht wurden. [Notabene: Auch wenn der Rat der Changers mit der RaChas-Bewegung in Konflikt steht, kann er deren Existenz nicht länger leugnen.]
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    Abb. 3: Neues Zeichen der RaChas

  


  Rat der Changers. Die offizielle Changers-Behörde. Der Rat der Changers besteht aus regionalen Einheiten, die über den ganzen Globus verteilt sind. Jede dieser Einheiten ist für alle grundlegenden Entscheidungen verantwortlich, die die Changers dieser Region betreffen.


  Scheingrund. Die Geschichte, die eine Changers-Familie anderen, die keine Changers sind (siehe Konstante, oben), erzählt, um die Abwesenheit einer V (siehe V, unten) im folgenden Jahr der Highschool zu erklären. Die genauen Einzelheiten der Scheingründe werden vom Rat (siehe Rat der Changers, oben) vorgegeben, es sei denn, ein Changer und seine Eltern reichen einen formellen Antrag auf einen alternativen Scheingrund ein, was unter bestimmten Umständen notwendig ist (z.B. wenn Konstante auf besondere Weise in eine bestimmte V des Changers eingebunden sind oder wenn ein anderer Scheingrund die Identität des Changers und seiner Familie besser schützt).


  V. Eine der vier Changers-Versionen, in die er/sie sich zu Beginn eines Highschool-Jahrs verwandelt. Im Alter von etwa 14 bis 18 Jahren leben die Changers jeweils ein Jahr lang diese V.


  Zyklus. Die vierjährige Periode mit verschiedenen Stadien oder Versionen (siehe V, oben), die ein Changer im Alter von etwa 14 bis 18 Jahren durchläuft. Eine V für jedes der vier Jahre auf der Highschool.


  DANK


  Unser Dank gebührt so vielen großartigen Leuten. Sie alle haben mitgeholfen, dass aus einem Geistesblitz im Park tatsächlich die Buchreihe »Changers« wurde, die von unseren Kindern (und anderen) gelesen wird. Folgende Freunde, Familienangehörige und Kollegen haben jede Seite dieses dritten Buches (und mehr) spürbar mit Liebe und Freundlichkeit erfüllt:


  Johnny Temple, Johanna Ingalls, Aaron Petrovich, Ibrahim Ahmad und Susannah Lawrence bei Akashic Books; Kate Bornstein; Deborah Choi; Consortium Books Sales and Distribution; Tim Daly; Dixie und Matilda; Betsy Brown Eagle; Theo Brown Eagle; unsere Familien; Mary Gonzales; John Green; Ryan LeVine, Karl Austen und Danielle Josephs bei Jackoway, Tyerman, Wertheimer et. al.; Tom Kelly; Téa Leoni und Familie; A.J. Morewitz und Chris Selak bei Lionsgate; Jennifer Mencken und Ben Pivar; Gina Mingacci; Langley Perer und Dawn Saltzman bei Mosaic; Alex Petrowsky; Spencer Presler; Amy Ray; Scott Turner Schofield; Zac Simmons bei Paradigm; Michael Redwine; Scott Silver; Doug Stewart bei Sterling Lord Literistic; Meryl Poster und Tesha Crawford bei Superb; Tommy Wallach; Sarah Chalfant von der Wylie Agency.


  Und an die Siebtklässler der Middle School 378 in New York City, die gefragt haben: »Gibt es Changers in der realen Welt?« Wir glauben fest daran.
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  ALLISON GLOCK-COOPER und T COOPER sind preisgekrönte Bestsellerautoren und Journalisten. Sie haben bisher insgesamt elf Bücher veröffentlich, zwei Kinder großgezogen und sechs Hunde gerettet. Die Changers-Reihe ist ihre erste Kooperation im Printbereich. Die beiden schreiben auch für Fernsehen und Kino. Derzeit adaptieren sie die Changers fürs Fernsehen (Lionsgate und YouTube Red).


  Mehr Informationen über die Autoren unter www.t-cooper.com sowie www.allisonglock.com.
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    Aus dem amerikanischen Englisch

    übertragen von Anja Herre


    KOSMOS

  


  


  Heute Nacht lief ich ungefähr in Richtung meiner Schule, verließ die Wohngegend mit ihren Parks und großen Einfamilienhäusern und ging in das angrenzende Viertel, wo hauptsächlich Studenten wohnten und herumhingen. Ich spazierte an ihren vierstöckigen Wohnblocks vorüber, dann den Hügel hinunter, an Cafés, Boutiquen und Restaurants mit geschlossenen Fensterläden. Ein paar Autos fuhren vorbei. Ich sah, wie eine Frau ihre Wohnung aufschloss und wie ein Paar vorbeischlenderte und ein paar Mal vor dunklen Schaufenstern stehen blieb. Logischerweise niemand in meinem Alter.


  Am Ende des Hügels bog ich links ab auf eine breitere, tristere Straße, an der hauptsächlich Lagerhallen standen. Mein Schulbus fuhr immer morgens hier entlang. Es war kein Baum in Sicht, nur ein paar weit voneinander entfernte Straßenlaternen und zwei Mädchen auf der anderen Straßenseite. Die einfach dastanden. Mich beobachteten.


  Unmittelbar schlug mein Herz schneller und ich schob unauffällig meine Hand in meine Jackentasche, um meinen MP3-Player abzuschalten, damit ich hören konnte, was passierte. Nach meiner Erfahrung bedeutete es nie etwas Gutes, wenn Menschen mich bemerkten.


  »Hey du!«, rief eine von ihnen über die Straße.


  Lauf einfach weiter, sagte ich mir. So wie wenn Lizzie Reardon auf dem Flur deinen Namen ruft. Einfach weiterlaufen. Denk dich unsichtbar, und wenn du Glück hast, wirst du vielleicht unsichtbar.


  »Mädchen da drüben!«, schrie sie noch mal. »Du läufst in die falsche Richtung!«


  Als sie das sagte, blieb ich stehen. Aus irgendeinem Grund verwirrte mich die Aussage. Ich ging nirgendwohin, wie konnte ich also in die falsche Richtung laufen?


  »Komm her!«, rief sie.


  Ich befolge direkte Befehle. Deshalb räumte ich einen vollen Cafeteriatisch ab, deshalb gab ich Jordan meinen MP3-Player, und deshalb überquerte ich jetzt die Straße. Weil mir jemand gesagt hat, ich solle es tun.


  Die beiden Mädchen lehnten an einer mit Graffiti besprühten Wand. Diejenige, die gerufen hatte, war etwas größer als ich, kräftig und rauchte eine Zigarette. Sie trug ein schwarz-weiß gepunktetes Kleid mit einer leuchtend gelben Strickjacke und Federn im Haar.


  »Da geht’s rein«, sagte sie und zeigte auf das Gebäude hinter sich.


  Das war ein weiteres Ich hab gekillt und Phallus geschickt. Da geht’s rein. Weshalb mussten Leute immer in verschlüsselten Botschaften sprechen?


  »Okay«, sagte ich.


  »Warst du schon mal hier?«, fragte sie mich.


  Ich zuckte auf eine Weise mit den Schultern, die möglicherweise Ja bedeuten konnte, möglicherweise aber auch Nein.


  »Wir waren nicht mehr, seit es drüben in Pawtucket war«, sprach das Mädchen im gepunkteten Kleid weiter und deutete mit ihrer Zigarette nach Westen, obwohl Pawtucket ungefähr vierzehn Kilometer nördlich von dort lag, wo wir gerade standen. Und außerdem, wie konnten sie irgendwo nicht gewesen sein, seit es woanders war? Die ganze Sache war ziemlich Alice im Wunderland.


  »Willst du eine Zigarette?«, bot sie mir an.


  »Nein, danke«, sagte ich und fügte dann hinzu: »Ich rauche nicht.«


  Sie nickte. »Das ist gut. Die können dich umbringen.« Sie nahm einen langen Zug, als wollte sie es beweisen.


  Zum ersten Mal sagte ihre Freundin etwas. Sie war klein und zart und trug einen blonden Pixieschnitt. Ein wenig erinnerte sie mich an ein Fohlen, mit ihren schlaksigen Beinen und runden Augen. Sie sprach mit einem Akzent, der ihre Worte ein wenig schwer verständlich machte: »Vick, es klingt, als wolltest du ihr ’ne Kippe anbieten, um sie umzubringen.«


  Dem ersten Mädchen klappte in gespieltem Entsetzen der Kiefer runter und ihr leuchtend roter Lippenstift formte ein großes O. »Ich war großzügig.«


  Die Freundin zuckte mit ihren knochigen Schultern. »Na ja, sie kennt uns nicht. Bisher weiß sie lediglich, dass du versucht hast, sie mit Krebs zu infizieren.« Sie zupfte ihre Fransenlederjacke über ihrem goldenen Paillettenkleid zurecht.


  »Kommst du aus England?«, fragte ich das dünne Mädchen im Versuch, ihren Akzent auszumachen.


  »Ursprünglich«, sagte sie. »Ich bin in Manchester aufgewachsen.«


  »Manchester!«, rief ich.


  »Warst du schon mal da?« Sie klang überrascht.


  »Nein, aber ich wollte schon immer hin.«


  »Lass es. Manchester ist ein Scheißloch«, sagte sie entschlossen. »Die ganze Stadt sieht so aus wie das hier.« Sie schwang ihren Arm, um auf die leere Straße voller Lagerhäuser zu deuten.


  »Aber The Smiths kommen aus Manchester«, sagte ich.


  »Und New Order«, fügte sie mit Stolz hinzu. »Und Oasis.«


  »Okay, blablabla, wir haben’s kapiert, sämtliche großartigsten Bands der Welt kommen aus deiner Heimatstadt«, warf das gepunktete Mädchen ein. »Danke für das Salz in der Wunde.«


  »Nur weil es so ein Scheißloch ist«, sagte das britische Mädchen. »Die Menschen müssen Kunst schaffen, damit sie an was anderes als ihr beschissenes Leben denken können.«


  »Klar, aber Glendale ist auch ein Scheißloch, und wie viele Weltklassemusiker kommen von hier?«, konterte ihre Freundin.


  »Du. Zum Beispiel.«


  Das gepunktete Mädchen prustete und drückte ihre Zigarette an der Mauer aus. »Ja, genau. Komm schon, wir gehen wieder rein, bevor ich noch eine rauche und wir alle Krebs kriegen.«


  Sie liefen ein paar Schritte weg von mir und drehten sich um, als sie bemerkten, dass ich nicht mitging. »Kommst du oder was?«, fragte das Mädchen mit dem gepunkteten Kleid.


  Und irgendwas, das mir das Gefühl gab, in einem Traum zu sein oder in einer Halluzination von Lewis Carroll, machte es okay zu antworten: »Ich komme.«


  Ich huschte hinter ihnen her, als sie um die Ecke bogen und einen schmalen Weg zwischen Lagerhäusern entlanggingen. Wahrscheinlich wurde ich gleich gekidnappt. Aber, ganz ehrlich, ich hätte mich lieber von diesen beiden Mädchen entführen lassen, als unentführt bei meinen Klassenkameraden zu sein. Wenn entführen eine Reise nach Manchester bedeutete, war ich ganz dafür.


  »Wie heißt du eigentlich?«, fragte das größere Mädchen über ihre Schulter hinweg.


  »Elise.«


  Sie drehte sich um und musterte mich von oben bis unten. »Wie der Song von The Cure?«


  »Ja«, sagte ich.


  Sie nickte zustimmend. »Das dürre Huhn hier ist Pippa. Ich bin Vicky, Kurzform von Victoria natürlich.«


  »Wie das Lied von den Kinks?«, sprudelte es aus mir raus. Sofort wurde ich rot. Aus meinem Mund klang das dumm. Ich wirkte übereifrig, kindisch. Uncool.


  Doch sie schenkte mir ein breites, strahlendes Lächeln. »Genau«, sagte sie. »Wie das Lied von den Kinks.«


  Am Ende der Straße stand ein großer, dunkelhäutiger Mann mit kahl rasiertem Kopf und Ohrringen und bewachte eine geschlossene Tür.


  »Hi, Mel«, zwitscherte Vicky.


  »Hallo, Mel«, sagte Pippa und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm Küsschen auf beide Wangen zu geben.


  »Wer ist das?«, fragte er barsch. Mit zusammengekniffenen Augen schaute er auf mich herab.


  »Elise«, sagte ich. Ich wollte seine Hand schütteln, aber er hielt seine muskulösen Arme vor der Brust verschränkt.


  »Hast du einen Ausweis?«, fragte er.


  Alles, was ich hatte, war mein MP3-Player. »Nicht dabei«, antwortete ich. »Aber ich schwöre, dass ich Elise heiße.«


  »Sie ist heute einundzwanzig geworden«, mischte Vicky sich ein. »Ist das nicht aufregend? Happy birthday to you, happy birthday to you, happy birthday, liebe Elise –«


  »Wenn dieses Mädchen einundzwanzig ist, dann bin ich das auch«, sagte Mel und rollte mit den Augen.


  »Du meinst, du bist nicht einundzwanzig?« Vicky spielte die Überraschte. »Ich schwöre, Mel, du kannst auf keinen Fall älter sein. Deine Haut ist babyzart.«


  Mels Mundwinkel zuckten, als kämpfte er mit einem Lächeln. »Ich bin alt genug, um dein Vater zu sein, Vick.«


  »Auf keinen Fall!«, rief Vicky. »Mein Vater ist alt. Kennst du diese Zeitschrift, die alte Leute kriegen?«


  »Nein«, meinte Mel.


  »Na ja, es gibt so eine Zeitschrift, die mein Vater kriegt, seit ich sechs war. Und jeden Abend geht er um neun ins Bett. Mel, du warst noch nie um neun im Bett.«


  Mel zuckte mit seinen breiten Schultern. »Alter ist mehr als nur eine Zahl. Es ist ein Lebensstil.«


  »Du erzählst mir hier also gerade«, sagte Vicky, »dass Elise wirklich einundzwanzig ist, auch wenn sie keinen Ausweis hat, um es zu beweisen.«


  Mel stöhnte und wollte etwas entgegnen, aber Pippa machte einen Schritt nach vorn. »Komm schon, Mel«, sagte sie leise, und ich konnte nicht sagen, woran es lag, an ihrer Haltung oder ihrem Gesichtsausdruck oder ihrer Stimme oder der zögernden Art, wie sie mit ihren winzigen Fingern durch ihr Haar fuhr, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass irgendjemand auf dieser Welt ihr etwas abschlug. »Sei ein Gentleman. Elise gehört zu uns.«


  Und Mel trat einen Schritt zurück und öffnete die Tür für uns.


  Als wir an ihm vorbei ins Gebäude gingen, staunte ich noch immer darüber. Nicht über Vickys Gerede oder Pippas weibliche Reize, sondern ihre Bereitschaft, einfach so zu sagen: Elise gehört zu uns.


  Warum seid ihr nett zu mir?, wollte ich sie fragen. Aber ich tat es nicht. Wenn ich fragte, bemerkten sie vielleicht ihren Fehler. Stattdessen drückte ich leicht die Innenseite meines linken Handgelenks, als prüfte ich meinen Puls, und folgte ihnen nach drinnen.


  Die Tür öffnete sich und gab die Sicht frei auf eine vollgestopfte Tanzfläche voller schwitzender, sich windender Körper, die von gelegentlich aufflackernden Stroboskoplichtern erhellt wurden in dem ansonsten spärlich beleuchteten Raum mit einer hohen Decke. Aus den Boxen, die doppelt so groß waren wie ich, dröhnte »Dancing in the Dark«, und die meisten Leute sangen mit, als ginge es um ihr Leben, außer einem Typen, der mit einer teuer wirkenden Kamera Fotos machte, ein paar Mädchen in der Schlange vorm Klo und zwei Jungs, die miteinander rummachten, inklusive Po-Grabschen und speicheltriefender Zungenküsse.


  »Ist das ein Club?«, fragte ich und wiederholte die Frage, als ich merkte, dass niemand mich hören konnte.


  »Das ist Start!«, antwortete Vicky. Ihre normale Sprechstimme war laut genug, sodass sie nicht mal versuchen musste, die Musik zu übertönen. »Die beste Undergroundparty der Welt!«


  Neugierig geworden?


  Lies weiter in This Song Will Save Your Life
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